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Expedition: Harz 42/43. und die Mansfelder Kreiſe. Re ſation Harz 42/43.

„Zuſammengehen.“
Was der vokksparteiliche Freiſinn kann und was er nicht

kann, iſt bei Jer letzten Heerſchau dieſer Partei in Berlin bei
u unſeren Artikel „Die freiſinnigen Piep-
meyer“ in ontagsnummer) wieder einmal in deutlichſte
Erſcheinurcg getreten.

Der Fxeiſinn kann ſich mit Konſervativen paaren, mit
Reichsverbändlern, Scharfmachern, Orthodoxen, Agrariern,
Mittelſtändlern, Antiſemiten. Er kann ſich mit Orden ſchmük-
ken laſſen, von einer Regierung, die das Dreiklaſſenwahlrecht
ſchütt und das Reichstagswahlrecht herabſetzt. Er kann die
Regierung ſtützen und ihr zuliebe für Flottenvorlagen ſtim-
men, ohne ſich darum zu kümmern, woher die Einnahmen zu
ihrer Deckung beſchafft werden. Das und noch vieles andere
keinn er; er hat es durch die Tat bewieſen.

Aber was er nicht kann, das iſt, Seite an Seite mit der
Sozialdemokratie einen ehrlichen Kampf um das preußiſche
Wahlrecht führen. Die fünf volksparteilichen Fraktionsredner
bei Buggenhagen haben das abermals zu niemandes Ueber-
raſchung verkündet. Unſere liberalen Grundſätze, ſagt Herr
Caſſel, verbieten uns das, von der Sozialdemokratie trennt
uns eine Kluft der Ueberzeugung.

Der Zwiſchenfall, der ſich bei dieſer Stelle von Caſſels Rede
ereignete, hat politiſche Bedeutung, er beleuchtete die Situation
bblitzhell. Ein Verſammlungsbeſucher, der den durchaus zu
läſſigen Zwiſchenruf wagte: „Konſervativ-liberale Paarung!“
wurde im Nu an der Kehle gepackt und aus dem Saale ge
worfen. Das war ein Akt der Notwehr, freilich der unge-
ſchickteſten Notwehr: indem man den unbequemen Rufer mit
der Fauſt unſchädlich machte, hat man nur die unbequeme
Tatſache unterſtrichen

Gegen jene drei Worte hat der Blockfreiſinn
des Arguments. Daß man in beſtimmten politiſchen Situa
tionen zur Erreichung eines beſonderen politiſchen Zweckes
auch mit fremden Parteien zuſammengehen kann, hat der
Freiſinn durch ſein Verhalten im Block bewieſen, und es gibt
keinen Menſchen, der ihm die Tatſache eines ſolchen Zuſam
mengehens an ſich zum Vorwurf machte. Würde beiſpiels
weiſe der Freiſinn jetzt im Reichstag verſuchen, mit anderen
bürgerlichen Parteien zuſammenzugehen, um die Einführung
neuer Verbrauchsſteuern zu verhindern, ſo würde ihm das
ſicherlich nicht den Tadel ſondern das Lob der Sozialdemo-
kratie eintragen. Es kommt gar nicht darauf an, ob man
zuſammengeht, ſelbſt mit wem es geſchieht, ſondern nur dar-
auf, wohin man zuſammengeht.

Darum ſind auch die freiſinnigen Leute, die aus Ungeſchickt
heit und Leichtgläubigkeit einſt mit Bülow die Blockreiſe an
traten, in gewiſſem Sinne entſchuldbar. Herr Naumann war
ſicherlich guten Glaubens, als er auf dem Parteitag der Frei-
ſinnigen Vereinigung erklärte, er erhoffe von der Paarungs-
ära „wenigſtens ein liberales Geſetz ohne konſervativen
Gifttropfen“. Die kundigen Drahtzieher der Freiſinnigen
Volkspartei wußten es freilich damals ſchon beſſer. Sie wuß-
ten ebenſogut wie die Sozialdemokraten, ebenſogut wie die um
Barth, ebenſogut wie jeder andere Politiker mit offenen Augen,
daß das Paarungsexperiment, ſoweit es angeblich liberale

Ziele verfolgen wollte, mit einem Fehlſchlag enden mußte.
Dieſe Drahtzieher wollten aber ſchon damals gar nicht zu
einem liberalen Ziel gelangen, ſondern bloß an die Krippe der
Regierung.

Seitdem hat ſich die Situation von Grund aus geändert. Die
Unfruchtbarkeit der Blockära iſt auch für den Blindeſten klar
geworden, ſeit der leitende Staatsmann des Reichs den freiſin-
nigen Wahlrechtsantrag mit einer Kriegserklärung an das
Reichstagswahlrecht beantwortete. Und durch dieſe Vorgänge,
namentlich aber durch die viel befehdeten Straßendemonſtra-
tionen iſt der preußiſche Wahlrechtskampf zu einer wirklichen
Volksbewegung geworden, deren kräftiger Pulsſchlag Staat
und Reich bis in ihren letzten Winkel hinein durchflutet.

Die Sozialdemokratie hat alle, die es mit der Sache des
Wahlrechts ehrlich meinen, zum Zuſammengehen mit ihr in
dieſer Volksbewegung aufgefordert. Sie die von allen Par-
teien ihre Grundſätze am entſchiedendſten von jeder Verwäſ
ſerung freihält, die allen Verwiſchungen beſtehenden Gegen-
ſätze, allen Kompromiſſen am ſchärfſten abgeneigt iſt, ſcheut ſich
durchaus nicht in dieſem Falle mit Männern zuſammenzu-
gehen, von denen ſie durch eine Kluft der grundſätzlichen
Ueberzeugung getrennt iſt. Sie bietet den noch nicht ganz ver-
ſpießbürgerten Teilen der freiſinnigen Wählerſchaft, ſie bietet
den chriſtlichen Arbeitern die Hand, ohne ſie zu fragen, ob
ſie das Erfurter Programm unterſchreiben. An Herrn Fiſch-
beck, an Herrn Caſſel, an Herrn Kopſch, an Herrn Wiemer,
an Herrn Pachnicke hat ſie freilich dieſe Aufforderung nicht
gerichtet, denn ſie weiß, daß dieſe Herren gar nicht das Wahl
recht ſondern etwas ganz anderes wollen.

Die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft wird unbeeinflußt von
den Redensarten jener Herren nicht müde werden, die einfache
Wahrheit zu wiederholen, daß ihr Marſch zum nächſten Ziel

keine Waffe des gleichen Wahlrechts in Preußen geht, und daß infolge
deffen jeder, der dieſes Ziel ebenſo will wie ſie, ohne Unter
ſchied der religiöſen und politiſchen Meinungen, von der Not-
wendigkeit der Dinge getrieben, mit ihr zuſammengehen muß.
Alle Ausflüchte, alles lächerliche, ſofort widerlegliche Gerede
von den Klüften grundſätzlicher Ueberzeugungstreue, die die
freiſinnigen Prinzipien- und Ordensritter von einem Zuſam-
mengehen mit der Sozialdemokratie abhielten, iſt vergeblich.
Wer in dieſer Frage nicht mit den Arbeitern gehen will, der
will eben auch das gleiche Wahlrecht nicht!

Tagesgeſchichte.

Halle a. S., 5. Februar 1908.

Jm Reichstage
legte oei der Fortſetzung der zweiten Leſung des Militär-
etas zunächſt Herr Mugdan Proben wahren Makabäer-
mutes ab. Er wagte es, die Kavallerieattacken bei Manövern
ſanft zu tadeln, und ließ ſogar durchblicken, daß er es nicht
für ganz richtig halte, daß jüdiſche Einjährige regelmäßig das
Pech haben, nicht zu Reſerveoffizieren befördert zu werden.Verzeihung für die Sünden am heiligen Blockgeiſt erkaufte

ſich Herr Mugdan durch gehäſſige Angriffe auf das Milizſyſtem,

die auf Oldenburgs Stimmritzen bravoerzeugend wirkten. Dann
kam der Generaliſſimus der Reichsverbändler, Herr v. Liebert,
an die Reihe, beſtieg die Tribüne und beſchuldigte frei nach
Onkel Bräſig die Sozialdemokraten der Neigung zum offenen
und geheimen Königsmord, weit die Fraktion am vorigen Tage
keine Luſt gehabt hat, ſich an einer nicht menſchlich ſondern
monarchiſch gedachten Kundgebung zu beteiligen. Die Frei-
ſinnigen, deren Väter allen Ättentaten auf die neapolitaniſchen
Bourbonen Beifall klatſchten, und deren Großväter das hübſche
Hohnlied vom Bürgermeiſter Tſchech ſangen, jubelten ihrem
Bruder in Bülow pflichtſchuldigſt zu. Auf Liebermann
v. Sonnenberg, der nunmehr folgte, haben Blockpolitik und
Reichskanzlerdiners korrumpierend gewirkt. Er muß ſich im
Judenſchmoren Reſerve auferlegen und iſt ſeitdem ſchrecklich
langweilig geworden. Uebrigens hat er eine intereſſante
hiſtoriſche Entdeckung gemacht, nämlich die, daß man zu Beginn
des 30 jährigen Krieges noch nicht gewußt hat, daß er 30 Jahre
dauern würde. Jn ruhiger Sachlichkeit und blockiſtiſcher Be
ſcheidenheit trug der alte Schrader den Fall Gädke vor.
Beſcheidenheit iſt eine Zier, doch weiter kommt man ohne ihr,
und die Säbelraſſelrede des Einemſchen Stellvertreters Sixt
von Arnim könnte die Freiſinnigen belehren, daß Unter
würfigkeit nur Verachtung erzeugt wenn nicht der Dern
burgianismus und die Blockpolitik ſpurlos ausgetilgt hätten,
was etwa noch übrig war von dem freiſinnigen ſogenannten
Männerſtolz. Mit beleidigender Abſichtlichkeit ſchrie der
uniformierte Junker die Theorie vom Abſolutismus im Heere
in den Saal herein. Die Rechte heulte demonſtrativen Berfall,
ſo wie damals, als Dernburg gegen Roeren, und Einem gegen
Paaſche vom Leder zog. iſt ſeitdem erkrankt und die
Meinung, daß Sixt v. Arnim ſeine Kandidatenrede gehalten,
fand zahlreiche Gläubige auf allen Seiten des Hauſes. Erz
berger tadelte die Mobilmach ar Kriegervereine gegendas tridn, und der gepaarte Bi riehrer Eickhof Keimſchen

Angedenkens, dankte mit tiefen Bücklingen für die Surge
die Sixt v. Arnim ſoeben dem Freiſtnun auf ſeinen, ſolcher
Zärtlichkeitsbeweiſe ſeiner Blockbrüder längſt gewohnten Körper-
teil appliziert hatte.

Der ſchmähliche Verrat der dekorierten Blockgenoſſen und
Tafelgeſellen Bülows nötigt die Sozialdemokratie, im Kampfe
gegen den Militarismus die Stelle einzunehmen, die von Rechts
wegen der Freiſinn einnehmen ſollte, die er aber ſchimpflich im
Stich gelaſſen hat. Unſer Fraktionsredner Noske bewies in
einer kräftigen Rede, daß die Sozialdemokratie verſteht, dieſer ihrer
Aufgabe im vollſten Umfange zu genügen. Noske führte den
bündigen Beweis, daß wir kein Volksheer ſondern eine aus
wei oder gar drei ſcharf getrennten Kaſten beſtehende Armeehaben. Einer ſolchen Armee den Etat zu bewilligen, würde

heißen, Verrat an den ureigenſten Jntereſſen der Demokratie,
wie des Proletariats üben. Dem Freiſinn freilich iſt Ver
räterei zur zweiten Natur geworden. Zur ſelben Zeit, da
unſer Redner ſeine wuchtigen Anklagen dem Junker Moloch
ins Geſicht ſchleuderte, verſammelten ſich in trauter Abge
ſchiedenheit die Mugdaneſen und Naumänner, um die Barth
und Gerlach herauszuwerfen. Daß dieſe Geſellſchaft, die mit
Eunuchen zu vergleichen, eine bittere Ungerechtigkeit gegen die
türkiſchen Haremswächter ſein würde, daß dieſe politiſchen
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Und wieder lebten ſie ſchweigend, weit von einander entfernt
und einander doch ſo nahe.

Als Pawel an einem Feſttag, mitten in der Woche, einmal
aus dem Hauſe ging, ſagte er zur Mutter:

„Sonnabend verſammeln ſich die Leute bei mir
„Welche Leute?“ fragte ſie.
„Ein paar von hier andere aus der Stadt.
„Aus der Stadt? wiederholte die Mutter, den Kopf wie

gend und ſchluchzte plötzlich auf.
„Nun, wozu, Mama?“ rief Pawel unzufrieden. „Warum?

leiſe wiſchte das Geſicht mit der Schürze ab und erwiderte
eiſe:
„Jch weiß nicht nur ſoging a Samer auf und ab, blieb dann vor ihr ſtehen und

fragte:de Du Furcht
d a,“ gab ſie zu.
die

r neigte ſich zu ihrem Geſicht nieder und ſagte böſe wie ſein
ater:„Eben an dieſer Furcht gehen wir alle zugrundel! Die Unskommandieren. ſender vie und ſchüchtern uns noch

mehr ein. Begreif' doch, ſobald die Menſchen ſich fürchten, ver
faulen ſie wie die Birken im Sumpf Wir müſſen uns er-
Jannen- es iſt Zeit!“ Er trat in die Ecke und ſprach von

orther:
„Gong einerlei ſie verſammeln ſich doch bei mirl

Die Mutter wimmerte: J.„Sei nicht böſe! Wie ſoll ich nicht ängſtlich ſein Hab' mein
ganzes Leben in Angſt zugebracht

Halblaut und etwas weicher ſagte er:
f „Verzeih mir Jch kann nicht anders und ging
ort.
Drei Tage lang zitterte ihr Herz und ſtand jedesml ſtill,

wenn ſie daran dachte, daß hier in das Haus fremde Leute kom

„Die aus der Stadt wer kennt denn

men würden. Sie konnte ſie ſich nicht vorſtellen, aber es war ihr
o, als wenn ſie ſchrecklich ſein müßten. Es waren ja die MenS die dem Sohn den Weg gewieſen, den er ging
Sonnabend abend kam Pawel au der Fabrik, wuſch ſich, klei

dete ſt um, ging wieder fort und ſagte, ohne ſeine Mutter
anzuſehen

„Wenn Leute kommen, ſag', daß ich gleich zurückkehre. Sie
können warten. Und bitte, hab' keine Angſt es ſind Men-
ſchen wie andere auch.“

Sie ließ ſich kraftlos auf der Bank nieder. Der Sohn blickte
ſie mürriſch an und ſchlug ihr vor:

„Vielleicht gehſt Du aus
Das beleidigte ſie. Sie ſchüttelte den Kopf und ſagte:
„Nein iſt alles gleich! Warum ſoll ich?“
Es war Ende November. Am Tage war auf die gefrorene

Erde trockener, feiner Schnee gefallen, und jetzt hörte man, wie
er unter den Füßen des fortgehenden Sohnes knirſchte. Gegen
die Fenſterſcheiben lehnte ſich dichte, lauernde Finſternis. Die
Mutter hatte die Hände auf die Bank geſtützt, ſaß da, blickte auf
die Tür und wartete

Jhr war als wenn in der Finſternis von allen Seiten fremde,
ſeltſam gekleidete, ſchweigſame Leute vorſichtig gebückt und zur
Seite blickend, ſich heranſchlichen. Jetzt ging ſchon jemand um
das Haus herum und taſtete mit den Händen an der Wand ent-
lang.Man hörte einen Pfiff. Er wand ſich traurig und melodiſch
als ein feiner Strom durch die Stille dahin, irrte nachdenklich
in der öden Finſternis umher, ſuchte etwas und kam näher
und plötzlich verſchwand er unter dem Fenſter, als ſei er in die
hölzerne Wand eingedrungen.

Jm Flur ſcharrten ein paar Füße, die Mutter zitterte, er
hob geſpannt die Brauen und ſtand auf.

Die Tür wurde geöffnet. Erſt ſchob ſich ein Kopf in großer
ottiger Mütze in die Tür, dann glitt langſam ein langerKörper gebückt herein, richtete ſich gerade, hob gemächlich die

rechte Hand auf, atmete laut und ſprach mit tiefer Bruſt-
ſtimme:

„Guten Abendl“
Die Mutter verneigte ſich ſchweigend.
„Jſt Pawel nicht zu Hauſe
Der Menſch zog langſam ſeine kurze Pelzjacke aus, hob einen

Fuß hoch, klopfte mit der Mütze den Schnee vom Stiefel, tat

dann dasſelbe mit dem andern Fuß, warf die Mütze in die Ecke
und trat, auf ſeinen langen Beinen ſchaukelnd, ins Zimmer.
Er ging zum Stuhl, beſichtigte ihn, als wollte er ich von ſeinerTragfadigkeit überzeugen, ſetzte ſich endlich, bedeckte den Mund

mit der Hand und gähnte. Sein Kopf war W rund
und glatt geſchoren, die Wangen raſiert, und der lange nurr-
bart hing mit den Enden nach unten. Er betrachtete das Zim
mer aufmerkſam mit ſeinen großen, grauen, vorſtehenden
Augen, ſchlug dann ein Bein über das andere, ſchaukelte auf
dem Stuhl hin und her und fragte:

„Jſt das Euer Haus, oder wohnt Jhr zur Miete?“
Die Mutter ſetzte ſich ihm gegenüber und antwortete:
„Wir wohnen zur Miete
„Das Haus iſt nur mäßig!“ bemerkte er.
„Pawel kommt bald, Jhr möcht etwas warten!“ lud die

Mutter ihn ein.
„Ja, ich warte!“ ſagte der lange Menſch ruhig.
Seine Ruhe, die tiefe ſingende Stimme und e einfaches

Geſicht machten der Mutter Mut. Er blickte ſie offen und wohl
wollend an, in ſeinen tiefen durchſichtigen Augen ſpielte ein
luſtiges Funkeln, und in ſeiner ganzen eckigen, gebückten Ge
ſtalt mit den langen Veinen ist etwas Komiſches und für ihn
Einnehmendes. Er trug ein blaues Hemd und ein ſchwarzes
weites Beinkleid, das in die Stiefel geſteckt war. Sie wollte
ihn fragen, wer er wäre und woher er käme, ob er ſchon lange

ihren Sohn kenne, aber plötzlich ſchaukelte er wieder mit demganzen Leib und fragte fie ſeinerſeits: 8
„Wer hat Euch über die Stirn gehauen, mein Mütter

leinEr fragte freundlich mit deutlichem Lächeln in den Augen;
doch das Weib wurde durch dieſe Frage gekränkt. Sie preßte die
Lippen feſt zuſammen, ſchwieg einen Augenblick und erkundigte
ſich kalt und gewichtig:

„Was geht Sie das an, mein Herr?“
Er lehnte ſich mit dem ganzen Körper gegen ſie und ſagte:
„Seid mir nicht böſel Ich habe ja nur e efragt, weil

meine Ziehmutter ebenfalls einen Hieb über den Kopf bekom-men hat, genau ſo wie Jhr. Die hat nämlich ihr Swah e
hau'n, der Schuſter mit dem Leiſten ratſchl Sie war Wäſche
rin und er Schuſter. Sie hat den Trunkenbold erſt, J
ſie mich als Sohn angenommen, irgendwo gefunden, zu ihrem
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Buhlknaben der Junker kein Wort gegen das Eventualſchießen
auf wehrloſe Demonſtranten finden, verſteht ſich von ſelbſt.
Die Blockbrüder der Linken haben die gute Zenſur verdient,
die ihnen in einem näſelnden Zwiſchenrufe der januſchauerliche
Dreſchflegelpolitikus erteilte. Am Mittwoch geht die Beratung
weiter.

Das preußiſche Abgeordnetenhaus
beriet geſtern nach Erledigung einiger kleinerer Vorlagen einen
Regierungsentwurf über die Anlage neuer Schächte im
ſtaatlichen Bergwerksbeſitz im Oberbergamte Dortmund. Alle
Parteien erklärten ſich mit der Abſicht, die Kohlenproduktion zu
erhöhen, einverſtanden, angeblich weil ſie der beſtehenden Kohlen
knappheit und Kohlenteuerung entgegenwirken wollen. Jn
Wahrheit gab der Winiſter Dellbrück kurz heraus den wahren
Grund der Einbringung der Vorlage im gegenwärtigen Augen-
blick dahin ab, daß der Staat bei den jetzigen hohen Kodlen
preiſen auf eine gute Verzinſung ſeines Anlagekapitals rechne.
Konſervative und Zentrum heuchelten auch eine große Freude
über den Einfluß des Fiskus auf das Kohlenſyndikat, der mit
einer Steigerung der ſtaatlichen Produktion wachſen werde.
Ein ſolcher Einfluß exiſtiert ſchon deshalb nicht, weil die Re
gierung ja gar keine andere Politik treibt, als die rein kapi-
taliſtiſche der Grubenprotzen. Auch der preußiſche Staat als
Bergherr führt einen Teil ſeiner Produktion nach dem Auslande
aus, um die Preiſe in Deutſchland hochzuhalten, und er beutet
ſeine Arbeiter nicht weniger ſchlimm aus, wie die Privatinduſtrie,
nur daß er ihre perſönliche Freiheit noch mehr beſchränkt.

Für das Verhältnis von Kohlenſyndikat und Regierung be-
zeichnend war eine kleine Epiſode in der geſtrigen Verhandlung.
Der Abg. Hilbk K(natl.), von dem ſein anrüchiger Fraktions-
kollege Held, der Freund des frommen TerlindenWahlſpruchs:
„Jm Sinne die Wahrheit, im Kopfe die Klarheit, im Herzen
die Treue und nimmermehr Reue“, von dem alſo Herr Held
die parlamentariſche Vertretung des Kohlenſyndikats erben
wollte, verteidigte geſtern das Kohlenſyndikat im Dreiklaſſen-
parlament. Einen Teil der Schuld an der Kohlenverteuerung
ſchob er auf den Fiskus und den Wagenmangel, den anderen
Teil auf die Arbeiter, die viel zu hohe Löhne forderten. So-
fort nahm der Handelsminiſter Dellbrück dieſen Tip auf und
erklärte, daß die ewigen Forderungen nach höheren Löhnen für
Arbeiter und Beamte der wahre Grund ſeien, warum die
Kohlen immer teurer würden. Von einer Herabſetzung der
Kohlenpreiſe, wenn die Bergarbeiterlöhne ſinken, hat man aber
noch nicht das Geringſte gehört. Eine klägliche Rolle ſpieltenwieder die Freiſinnigen. Herr Wolff Liſſa ſtellte dem
Kohlenſyndikat das Prädikat aus, daß es ſehr rückſichtsvoll
vorginge; dabei hat es noch jüngſt, mitten in der Wirtſchafts-
kriſe, die Kohlenpreiſe hinaufgeſchraubt. Die Regierungsvor-
lage wurde ſchließlich mitſamt einem Antrage Dr. Porſch
(Zentrum), der eine Erſchließung der ſtaatlichen Kohlenfelder
in Oberſchlefien forderte, der Budget- Kommiſſion überwieſen.

Heute Etat der Bergbaulichen Verwaltung.

Kanzlerkriſe?
Der neuerdings wieder ſehr lebhaft gewordene parlamenta

riſche Kuliſſenklatſch weiß von einer Kanzlerkriſe zu er-
zählen, die dadurch entſtanden ſein ſoll, daß ſich neuerdings
nicht bloß im preußiſchen Herrenhauſe ſondern auch bei Hofe
ſtarke Widerſtände gegen die antipolniſche Enteignungsvor-
lage geltend gemacht hätten. Der Scherlſche Lokalanzei-
ger verzeichnet das Gerücht, daß dieſe Vorlage zurückgezogen
werden ſolle. Andere Blätter wiſſen zu erzählen, daß Graf
Tiele-Winckler, ein Dugzfreund Wilhelms II., und der Herzog
Ernſt Günther, der Bruder der Kaiſerin, ihren Schwager ge
gen die kommuniſtiſchen Tendenzen der Vorlage ſcharf zu
machen v Es war alſo wohl etwas mehr als bloßer
Scherz, daß die Köln. Volkszeitung ankündigte, am
nächſten Sonntag werde auf Befehl des Kaiſers über das
Thema gepredigt werden: „Einerlei ſei das Geſetz dem Ein-
heimiſchen und dem Fremden, der unter euch wohnet,“ und
daß das ganze preußiſche Staatsminiſterium zu dieſer Pre-
digt befohlen ſei. Die Nordd. Allgem. Ztg. ſchreibt dazu
freilich:

Wir ſind ermächtigt zu erklären, daß die Angaben des
Kölner Blattes, die den Anſchein von Meinungsverſchieden-
heiten zwiſchen Se. Majeſtät dem Kaiſer und König und dem
königlichen Staatsminiſterium erwecken ſollen, von Anfang
bis zu Ende erfunden ſind. Am nächſten Sonntag iſt in der
Schloßkirche überhaupt kein Gottesdienſt.

Das offiziöſe Dementi klammert ſich recht auffällig an die
ſcherzhafte äußere Form der Meldung und läßt den wichtigen
Punkt, ob zwiſchen der Krone und der Regierung in der Ange-
legenheit der Enteigungsfrage Uebereinſtimmung herrſcht,
ſtark im Dunklen. Diefe Uebereinſtimmung hat ja früher
zweifellos beſtanden, ſonſt würde Bülow den Entwurf nicht
eingebracht oder ſich doch ganz gewiß nicht perſönlich dafür ein
geſetzt haben. Es iſt aber ſehr leicht möglich, daß ſich dieſes
Verhältnis plötzlich geändert hat. Es wäre eine Jronie des
Schickſals, wenn der Blockkanzler, zu deſſen Erhaltung der
arme Freiſinn den letzten Reſt ſeines politiſchen Kapitals ge-
opfert hat, nun auf einmal über höfiſche Einflüſſe und herren-
häusleriſche Widerſtände zu Fall käme.

Die Verabſchiedung des Schatzſekretärs Freiherrn v. Sten-
gel wird nach neueren Meldungen noch einige Zeit auf ſich
warten laſſen. Auch der preußiſche Finanzminiſter v. Rhein-
baben und der Kriegsminiſter v. Einem, der mit Krank-
heitsurlaub während der Beratung des Militäretats im Süden
weilt, werden als gehende Männer bezeichnet.

Der Geſetzentwurf über Arbeitskammern,
der durch den kaiſerlichen Erlaß vom 4. Februar 1890 angekün-
digt worden war, iſt jetzt nach genau achtzehnjähriger Wartezeit
dem Reichstage zugegangen. Er ſieht paritätiſche Arbeitskam-
mern vor; dieſe ſollen Rechtsfähigkeit erhalten, die Behörden
durch Gutachten und Erhebungen unterſtützen und Maßnahmen
treffen, „welche die Förderung der wirtſchaftlichen Jntereſſen
der Arbeitnehmer zum Zweck haben“. Sie ſollen an die geſetz
gebenden Körperſchaften Anträge richten dürfen und auch als

r Kummer Der hat ſie geprügelt, ſage ich Euch! Mir
ſt vor Angſt die Haut geplatzt

Die Mutter fühlte ſich durch ſeine Offenheit entwaffnet, und
ihr kam der Gedanke, daß Pawel vielleicht wegen ihrer un
freundlichen Antwort, die ſie dieſem Sonderling gegeben, böſe
ſein könne. Sie lächelte ſchuldbewußt und fſagte:

„Jch bin nicht böſe, aber 3 habt ſo plötzlich Derteure Gatte hat mir das verehrt Gott hab' ihn ſeligl
Jhr ſeid doch kein Tatare?“

Der Menſch baumelte mit den Beinen und lächelte ſo breit,
r ſeine Ohren bis zum Scheitel rückten. Dann ſprach er
ernſt:

„Nein, bis jetzt noch nichtl“
„Eure Ausſprache kommt mir nicht ganz ruſſiſch vorl“ er

klärte die Mutter lächelnd.
„Sie iſt beſſer als die ruſſiſche!“ meinte der Gaſt, vergnügt den

Kopf wiegend. „Bin ein Kleinruſſe aus Kanew.“
„Seid Jhr ſchon lange hier?“
„Hab' ungefähr ein Jahr in der Stadt gelebt bin aber

jetzt vor einem Monat zu Euch in die Fabrik gezogen. Hab' hier
gute Menſchen gefunden Euren Sohn und ein paar andere.
Hier will ich mich etwas aufhalten!“ ſagte er, ſeinen Schnurr
bart zauſend. (Fortſetzung folgt.)
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Einigungsämter angerufen werden können, wenn es an einem
Gewerbegericht fehlt oder vor dieſem eine Einigung nicht er
zielt worden iſt.

Dieſen Kreis ihrer Aufgaben könnten die Arbeitskammern
freilich nur dann erfüllen, wenn für eine entſprechende Vertre
tung der Arbeitnehmer geſorgt wäre. Davon kann aber ange
ſichts der Beſtimmungen des Entwurfes gar nicht die Rede
ſein.

Die Arbeitskammern ſollen zur Hälfte aus Unternehmern,
zur Hälfte aus Arbeitern beſtehen. Den Vorſitz ſoll eine von
der Aufſichtsbehörde zu ernennende Perſönlichkeit führen, die
weder dem Arbeitgeber-, noch dem Arbeitnehmerſtande ange
hören darf. Die Vertretung des letzteren wird zur Hälfte von
den Mitgliedern der ſtändigen Arbeiterausſchüſſe gewählt, zur
Hälfte von denjenigen Vertretern der Arbeitnehmern, die zur Be
ratung und Beſchlußfaſſung über Unfallverhütungsvorſchriften
und zur Begutachtung der auf Grund der Gewerbeordnung zu
erlaſſenden Vorſchriften gewählt ſind. Die Wählbarkeit zu den
Arbeiterausſchüſſen beginnt erſt mit dem zurückgelegten 30.
Lebensjahr, alſo ſechs Jahre ſpäter als die Wählbarkeit zum
Reichstage!

Die Zuſammenſetzung der Arbeitervertretung liefert keinerlei
Gewähr dafür, daß in die Arbeitskammern Männer gewählt
werden, die wirklich das Vertrauen der Arbeiter beſitzen und
unabhängig genug ſind, ihre Jntereſſen rückſichtslos vertreten
zu können. Der ganze Geſetzentwurf wird der gründlichſten
Prüfung und Umarbeitung bedürfen, wenn er wirklich ein
Stückchen ſozialen Fortſchritts bedeuten ſoll.

Terrorismus gegen Terrorismus!
Die öffentliche Stimmabgabe wird von den Lobrednern des

preußiſchen Dreiklaſſenwahlrechts bekanntlich mit der Behaup-
tung verteidigt, ſie allein ſei eines „echten Mannes“ würdig.
Dieſem Gerede brauchen wir nur ein paar Tatſachen entgegen-
zuſtellen, die wir der Gerlachſchen Geſchichte des preußiſchen
Wahlrechts entnehmen:

Der Landrat von Hirſchberg, v. Graevenitz, gab im Abge-
ordnetenhauſe folgende Geſchichte zum beſten:

Wander (ein freiſinniger Pädagoge) erhielt auch eine An
zahl von Stimmen, und darunter von fünf Gebirgsführern,
von denen zwei vor wenigen Wochen das Glück gehabt hatten,
Se. Majeſtät über das Gebirge zu tragen; ich beſiched ſie zu
mir und hielt ihnen ihr Unrecht mit ernſten Worten vor,
und eröffnete ihnen, daß ſie ſich meines Vertrauens unwür-
dig gemacht, ich ihnen daher die Legitimationen für das
nächſte Jahr nicht wieder erteilen werde.

Am 12. Januar 1888 berichtete der Pole v. Czarlinski im Ab-
geordnetenhauſe, daß in Krotoſchin die Gefangenen unter Kom
mando des Gefangenenaufſehers zur Wahl geführt wurden.
Auch waren die Lehrer angewieſen worden, für wen ſie ſtim-
men ſollten.

Ein Schreiben des Rittmeiſters v. Meyerinck im Garde-
HuſarenRegiment an einen Bäckermeiſter in Potsdam lautete:

Euer Wohlgeboren teile ich ergebenſt mit, daß mir die An-
zeige gemacht worden iſt, daß Sie nicht im Sinne Seiner
Majeſtät des Königs gewählt haben. Da Sie hierdurch kein
Vertrauen zu unſerer Partei (1) zeigen, ſo können Sie auch
kein Vertrauen von unſerer Seite verlangen und das Garde-
HuſarenRegiment bittet Sie, ſich ferner vom 1. November
d. J. ab wegen Lieferung von Schrippen nicht mehr zu be
mühen.

Solche Beiſpiele könnten wir natürlich häufen, würden aber
damit doch niemals auch nur eine ſchwache Vorſtellung von den
tatſächlich ausgeübten und zähneknirſchend aber ſtillſchweigend
ertragenen Terrorismus geben können. Keine Beſchreibung
kann die Drangſalierungen ſchildern, denen beſonders in den öſt-
lichen Provinzen Preußens die oppoſitionell geſinnte Bevölke
rung ausgeſetzt iſt, keine Phantaſie die Leiſtungen geſchickter
und rückſichtsloſer Bureaukraten ausmalen, die den ganzen amt-
lichen Apparat ſpielen laſſen, um den „richtigen“ Kandidaten
durchzubringen ſelbſtverſtändlich „unter voller Wahrung der
Wahlfreiheit“, wie man im Zeitalter der Blockpolitik zu ſagen
geneigt iſt. Nur auf der öffentlichen Wahl ruht der koloſſale
Einfluß des Junkertums in Preußen.

Wenn man ſich dieſen Satz einmal klar gemacht hat, drängt
ſich die Schlußfolgerung von ſelbſt auf, den Feind mit ſeinen
eigenen Waffen zu ſchlagen. Jm Rechte der Notwehr muß ſich
das preußiſche Volk bei den nächſten Wahlen ſelbſt der Oeffent
lichkeit der Abſtimmung zur Erringung ſeiner Ziele bedienen.
Nicht, weil wir die wirtſchaftliche und ſoziale Drangſalierung
der Wähler an ſich für erlaubt oder angebracht hielten, ſondern
weil wir im Gegenteil ihr in ihrer fürchterlichſten Form ein
Ende bereiten wollen. Die ſozialdemokratiſche Partei, die im
preußiſchen Emanzipationskampfe den beſten Teil zu leiſten
hat, beſitzt das ſittliche Recht, im Stande der Notwehr anzukün-
digen, daß ſie bei der nächſten preußiſchen Landtagswahl mit
unnachſichtlicher Schärfe gegen alle diejenigen vorgehen wird,
die ſich als feindlich oder unzuverläſſig im Kampfe um ein ge-
rechtes Landtagswahlrecht erweiſen. Die Arbeiterſchaft in lan
gen und erbitterten wirtſchaftlichen Kriegen trefflich geſchult,
wird von ihrer ökonomiſchen Macht den weitgehendſten Ge-
brauch machen. Und zwar nicht nur, wie etwa Flaumacher
meinen könnten, in den großen Städten und Jnduſtriezentren
ſondern auch in den Kleinſtädten und auf dem Lande draußen.

Nicht wie ein Blitz aus heiterem Himmel ſoll die Erkenntnis
der Gefahr, in der ſie ſchweben, den ſchwachherzigen preußiſchen
Wählern kommen, ſondern wir kündigen ihnen ihr Schickſal
lange genug voraus an. An unſerer Taktik iſt weder etwas zu
verbergen noch zu enthüllen: „Wer nicht für uns iſt, der iſt
wider uns und hat die Folgen zu tragen!“ Wem das nicht
paßt, der greine gefälligſt nicht über den „Terrori mus“ der
Sozialdemokratie, ſondern bedanke ſich bei den Junkern und
ihrem Bülow. Wir machen nur von einer Jnſtitution des preu
ßiſchen Staates, die jahrzehntelang gegen uns ſchamlos und er
preſſeriſch ausgenützt wurde, den uns gutdünkenden Gebrauch!

Zur Beſprechung des Falles Schäufele,
der ſeinerzeit über Badens Grenzen hinaus berechtigtes Auf-
ſehen hervorrief, hatte die Zweite badiſche Kammer am
Montag einen eigenen Sitzungstag anberaumt. Es handelte
ſich um die Feſtſtellung, ob den zahlreichen Arbeitern, die in
badiſchen Staatsbetrieben beſchäftigt ſind, das geſetzlich ge
währleiſtete Koalitionsrecht durch die Regierung vorenthalten
werden ſoll. Wie erinnerlich, unterſagte die Generaldirekti- n
am 29. Juni des vorigen Jahres dem zum Mitglied des
Karlsruher Stadtverordnetenkollegiums gewählten For
mer Max Schäufele, der ſeit 20 Jahren in der Eiſen
bahnhauptwerkſtätte beſchäftigt iſt, die Annahme dieſes Man-
dats, weil er von der ſozialdemokratiſchen Partei zur Wahl
vorgeſchlagen worden war. Sie ſtellte ihn vor die Alternative,
entweder mit ſeiner Entlaſſung zu rechnen oder auf die Aus
übung des Mandates zu verzichten. Schäufele entſchied ſich
für das letztere und das Karlsruher Kollegium wählte
Jronie des Schickſals den Gauleiter des ſüddeutſchen Eiſen
bahnerverbandes, den Genoſſen Schwall.

Geſtern begründete Genoſſe Geck die ſozialdemokratiſche
Interpellation und bezeichnete das Vorgehen der Regierung

als einen Vorſtoß gegen den S 7 der badiſchen Verfaſſung, der
die Meinungs- und Gewiſſensfreiheit der Staatsbürger garan-
tiert. Nur mit Rückſicht, daß ſich keine Mehrheit für die Er-
hebung einer Miniſteranklage finde, habe die ſozialdemokra-
tiſche Fraktion von der Stellung eines ſolchen Antrages abge
ſehen. Als Geck davon ſprach, daß die bayriſche Regierung
durch die Art der Behandlung des Falles R oßhaupter der
badiſchen Regierung eine Ohrfeige verſetzt habe, erhielt er
einen Ordnungsruf. Die vom Eiſenbahnminiſter v. Mar-
ſchall verleſene Erklärung beſagte, daß die öffentliche Betäti
gung ſozialdemokratiſcher Geſinnung durch einen Arbeiter der
Eiſenbahnwerkſtätte nicht geduldet werden könne, da die ſozial-
demokratiſche Partei den Aufſtand der Eiſenbahnarbeiter für-
dere und dies auf dem Mannheimer Parteitag durch den Abg.
Legien ausgeſprochen ſei. Ein Arbeiter der Staatsbetrieße
habe nicht das Recht auf Streik.

Mit dieſer Erklärung gab ſich aber die Volksvertretung
nicht zufrieden. Nur die Zentrums fraktion und die vier
Konſervativen ſprangen der Regierung bei. Das arbei-
terfreundliche Zentrum erklärte die Fernhaltung von Arbei-
tern, die innerhalb und außerhalb der Staatsbetriebe für die
Sozialdemorkatie agitieren, für berechtigt. Dagegen gab der
Führer der Nationalliberalen Rechtsanwalt Dr.
Binz, zu daß man an Schäufele ein grauſames Verlangen ge-
ſtellt habe. Der Erlaß der Regierung ſei ungerecht; man
habe das Gegenteil von dem erreicht, was man wollte. Noch
energiſcher klangen die Worte des Demokraten Venedehy, des
Sohnes des 48er Revolutionärs. Man wolle ſeitens der Re-
gierung am Hofe einen guten Eindruck machen, weil dort
die ſcharfe Bekämpfung der Sozialdemokratie gern geſehen
werde. Die preußiſchen Wahlrechtskämpfer nahm er auf eine
diesbezügliche Bemerkung des Miniſters in Schutz. Kein Land
von der Bedeutung Deutſchlands laſſe ſich auf die Dauer ein
ſolches Wahlrecht gefallen; es ſchickte einfach den Träger der
Staatsgewalt den Weg Karls I. und Ludwig XVI. Namens
der Sozialdemokratie wies Genoſſe Kolb an der Hand des
Protokolls des Mannheimer Parteitages dem Miniſter nach,
daß Legien nicht für ſondern gegen den Generalſtreik ge
ſprochen habe. Die Sozialdemokratie könne gar nicht daran
denken, einen Aufſtand der Eiſenbahnarbeiter zu inſgzenieren.
Wäre es der Regierung möglich, alle in den badiſchen Staats
betrieben beſchäftigten Sozialdemokraten zu entfernen, dann
müßte der Betrieb der badiſchen Eiſenbahnen ſtilleſtehen.
Nun trat der Juſtizminiſter v. Du ſch dem Genoſſen Kolb mit
der Feſtſtellung gegenüber, daß die Regierung mit dem Fall
Schäufele ein Warnungsſignal geben wollte, damit die Eiſen-
bahner nicht für die Sozialdemokratie agitierten. Von Preu-
ßen ſei Baden nicht beeinflußt worden. Genoſſe Geck konnte
am Schluſſe der 42ſtünd. Sitzung konſtatieren, daß die Sozial
demokratie mit dem Verlaufe der Debatte zufrieden ſei. Das
gleiche werde die Regierung von ſich nicht behaupten wollen.

Liberale Wahlrechtsfeinde.
Auch in der Geldſacksrepublik Bremen mit ihrem Acht-

klaſſenwahlſyſtem, wird ſeit Jahren von unſeren Genoſſen der
Kampf ums gleiche Wahlrecht geführt. Der Liberalismus hat.
ſich dabei ſtets von ſeiner ſchofelſten Seite gezeigt. Unſere Ge-
noſſen es ſitzen 17 davon in dem Stadt und Staatsparla-
ment wurden aber nicht müde, immer aufs neue den Antrag
auf Einführung des allgemeinen, gleichen, geheimen und direk
ten Wahlrechts einzubringen. Erſt in der vorvorigen Woche
geſchah das abermals, und am vergangenen Mittwoch kam der
Antrag zur Verhandlung. Diesmal hatten es die „entſchieden
Liberalen für angebracht gehalten, auch einen Antrag einzu
bringen. Während jetzt von 150 Vertretern in der Bürger-
ſchaft 68 aus allgemeinen Wahlen hervorgehen, ſollen nach den
liberalen Abſichten künftig 100 in ſolchen Wahlen gewählt wer-
den. Die Schmach des Achtklaſſenwahlgeſetzes ſoll danach alſo
beſtehen bleiben. Jn der Verhandlung der Bürgerſchaft kam
indes die ſchlotternde Angſt des Kleinbürgertums eklatant zum
Ausdruck. „Jch und eine große Anzahl meiner Freunde würden
es für ein Unglück halten, wenn das allgemeine, gleiche, ge
heime und direkte Wahlrecht eingeführt würde,“ ſagte der Wort-
führer der „entſchieden Liberalen“, ein Mandatar Garde. Da-
mit war der Schwindel vom ſchrittweiſen Vordringen bis zum
Wahlrecht, das die proletariſchen Vertreter forderten, von einem
liberalen „Volksvertretern“ von den Liberalen ſelbſt entlarvt.
Aber die Komödie war noch nicht zu Ende. Es wurde zum
Schluß beſchloſſen, den liberalen Antrag an eine Kommiſſion
zu verweiſen. Dort liegt er nun für Jahre in ſüßer Ruh'.

Natürlich wurde der ſozialdemokratiſche Antrag, den die Ge
noſſen Henke und Rhein trefflich begründeten, heftig bekämpft
und dann abgelehnt.

Mit der Ablehnung des ſozialdemokratiſchen Antrages ſollte
diesmal aber die Wahlrechtsaktion unſerer bremiſchen Genoſſen
nicht ihr Ende erreicht haben. Am Vormittag des Sonntags
fanden vielmehr fünf Volksverſammlungen ſtatt, in denen nach
drücklichſt Proteſt gegen die Klaſſenwahlrechtsſchmach und gegen
das politiſche Komödiantentum der liberalen Volksvertretung
erhoben wurde. Nach Schluß der Verſammlung kam es zu
einer ſpontanen Demonſtration. Tauſende von Verſammlungs-
beſuchern fanden ſich vor dem alten ehrwürdigen Rathauſe auf
dem Rolandsmarkt zuſammen, bildeten alsbald einen Zug und
marſchierten, die Audorfſche Marſeillaiſe und andere Arbeiter-
lieder ſingend, durch jene Straßen, wo die Bremiſchen Bürger-
meiſter und die zahlungsfähige Bourgeoiſie Bremens ihre pom-
pöſen Wohnungen haben. Da die Polizei ſich wie auf Kom
mando den Demonſtranten fernhielt, kam es nicht zu der ge
ringſten „Ausſchreitung“ oder „Ordnungsloſigkeit“.

Die Bedeutung der Straßendemonſtrationen zu politiſchen
Zwecken, muß von den Arbeitern erſt voll erkannt ſein, bevor die
volle Wucht der großen Zahl im politiſchen Kampfe unzwei-
deutig in die Erſcheinung tritt. Den Anfang dazu haben die
Bremiſchen Arbeiter hinter ſich, ſie werden bei der nächſten Ge
legenheit beweiſen, wie ihnen mit der Erkenntnis auch der
e kam, den wirkſamſten Gebrauch von der neuen Waffe zu
machen.

Ein Hohenzollernurteil über Konſtitution und Preßfreiheit.
Die Deutſche Rundſchau veröffentlicht eine Reihe von

Briefen, die der Prinz Wilhelm von Preußen, der ſpätere „Hel-
denkaiſer“, in den dreißiger Jahren an den liberal geſinnten
General, damals Major v. Williſen, richtete. Ueber die neu
modiſche Einrichtung der Konſtitutionen ſpricht ſich Wilhelm
als echter Hohenzoller folgendermaßen aus:

Die Pflicht der Untertanen, und namentlich der Angeſtell
ten des Königs, iſt es, in ſeinem Sinne zu handeln, zu ver-
walten und zu ſprechen Die neumodiſche Doktrin iſt's
freilich, alles durch die Menge, und im letzten Fall durch Re
bellen von den Souveränen zu erzwingen. Solche Lehren zu
unterdrücken, iſt aber die erſte Verpflichtung jedes treuen
Untertanen, namentlich der Angeſtellten, und unter dieſen
wieder die des Soldaten. Wo ein anderer Sinn lebt, da iſt
die Rebellion im Werden, und wehe denen, die da wähnen, ſie
ſpäter bändigen zu wollen!!!

en Preßfreiheit heißt es in demſelben wahrhaft preußiſchen
eiſte:
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ſehen, kann ich nirgends da entvecken, wo ſie exiſtiert; alle
Länder, die ſich Jhrem Sinne nach dieſer Wohltat zu erfreuen
haben, erfreuen ſich auch gleichzeitig des unruhigſten, ja eines
revolutionären Zuſtandes, wahrlich nicht Verhältniſſe, die
man ſich zu erziehen wünſchen kann. Die Wohltaten der
Preßfreiheit ſind theoretiſch betrachtet völlig richtig, aber auch
in der Praxis völlig unrichtig. Es gehört die Perfektibilität
(Vollkommenheit) der Menſchheit dazu (die Sie auch als
mein Jdeal aufſtellen), um die Preßfreiheit praktiſch wohl
tätig zu machen; da meiner Anſicht nach aber die Erreichung
einer Perfektibilität auch der Moment der Untergang der
Welt ſein wird, ſo muß ich jener Wohltat auch dort ihren
Platz erſt anweiſen

Wilhelm I. hat die Preßfreiheit freilich noch vor dem Unter
gange der Welt anerkennen müſſen! So wird noch manches
allgemein anerkannter Zuſtand werden, deſſen Einführung
heute noch mit dem alten reaktionären Argument, die Menſchen
müßten dazu erſt Engel geworden ſein, bekämpft wird. Zum
Beiſpiel auch das allgemeine, gleiche und geheime Landtags-
wahlrecht, das heute noch mit dem Wohl des Hohenzollern-
ſtaates „nicht vereinbar“ iſt.

Der Block der Hinderniſſe. Der Tag meldet: „Jn
Beamten- und parlamentariſchen Kreiſen wird die Befürchtung
laut, daß die Regierung die Vorlagen wegen Erhöhung der
Beamtengehälter und Lehrerbeſoldungen nicht mehr in
dieſer Seſſion einbringen, ſondern auf die nächſte Seſſion ver
ſchieben könnte, da ſie ſich bei der Lage der Verhältniſſe, die
den Block beträfen, nicht imſtande ſähe, zugleich mit der Ver
abſchiedung jener Vorlagen die zur Gehaltsaufbeſſerung
erforderlichen Geldmittel bereitzuhalten. Jn dieſem Falle
würden für diesmal wieder nur wie im vorigen Jahre Teuerungs
zulagen bewilligt werden.“

Wie der Süd deutſchen Tabakzeitung aus Berlin ge
meldet wird, hat das Reichsſchatzamt den Entwurf einer
Banderolſteuer auf Rauchtabak und Zigarren aus dem Bundes
rats Ausſchuß auf unbeſtimmte Zeit zurückgezogen. Es ſchweben
Verhandlungen mit den Blockparteien wegen anderweitigen
Regelungen oder Hinausſchiebung der Reichsfinanz
reform bis zur nächſten Reichstagsſeſſion.

Kein Block zum Schutze gegen den Block. Das Organ
der volksparteilichen Reichstagsabgeordneten Württembergs, der
Payer, Haußmann, Naumann und Genoſſen, der Stuttgarter
Beobachter, antwortet am Montag auf die Forderung des
volksparteilichen Landtagsabgeordneten und Vorſitzenden der
württenbergiſchen Volkspartei Dr. Elſas, einen „Württem
berger Block“ zur Verteidigung der württembergiſchen Vereins-
und Verſammlungsfreiheit zu bilden. Das Blatt der ſieben
Reichstagsabgeordneten verhöhnt den von ſchwerer Krankheit
eneſenen Vorſitzenden der Partei: die abgeſchloſſene Luft einesFrankengimmers ſei offenſichtlich vorurteilsloſer Abwägung

nicht zuträglich, noch weniger ſei von ihr aus eine richtige
Beurteilung der augenblicklichen Lage möglich oder gar das
Kommando zu einem Aufmarſch der anderen. Sodann ſpricht
das Blatt nochmals die Bereitwilligkeit aus, einer Ver
ſchlechterung des württembergiſchen Rechts zuzuſtimmen. „Die
Reichstagsabgeordneten der Partei werden, wir wiſſen das,
ſämtlich der befremdenden Anregung (einen „Block“ ſämtlicher
württembergiſcher Reichstagsabgeordneten aller Parteien zum
Schutze der württembergiſchen Volksfreiheit zu bilden) keine
Folge leiſten.“

Dieſe Antwort war vorauszuſehen. Jm Gegenſatze zu dem
Organ der württembergiſchen „Demokratie“, ſoweit ſie durch
die ſieben Schwaben im Reichstage repräſentiert wird, erklärt
das führende Sorten das Zentrum ſei bereit, mit
allen anderen Parteien des Landes zuſammen zu wirken zum
ſche der württembergiſchen Vereins und Verſammlungs

reiheit.

Das freiſinnige Ketzergericht. Die Voſſ. Ztg. vom Diens
tag Abend meldet mit Unheil verkündender Miene:

Die Fraktions gemeinſchaft der Freiſinnigen Volkspartei,
der Freiſinnigen Vereinigung und der Deutſchen Volkspar-
tei im Reichstage wird ſich heute abend mit den Zuſtänden
innerhalb der Freiſinnigen Vereinigung beſchäftigen. Den
Anſtoß dazu hat die Landtagsfraktion der Freiſinnigen Ver-
einigung gegeben, die das Auftreten einiger Mitglieder des
Vorſtandes ihrer Partei in der Wahlrechtsfrage mißbilligte,
die gehäßigen Angriffe gegen das Verhalten der Fraktions-
gemeinſchaft oder einzelner ihrer Mitglieder als einen Ver-
ſtoß gegen die Grundlagen der Frankfurter Einigungsab-
machungen anſah, und daher vom Parteivorſtand verlangte,
daß dieſen Mißſtänden abgeholfen werde, die ein gedeihilches
Zuſammenwirken und eine vertrauensvolle, gemeinſame Ar-
beit erſchweren. Von einem der Führer der Freiſinnigen
Vereinigung insbeſondere wird uns mitgeteilt daß ſeine

reunde gegen die Freiheit der Kritik nichts einzuwendene dagegen die Freiheit des Schimpfens nicht als ein ge-
eignetes Sindemittel einer Fraktion anſehen. Die Fraktions-

gemeinſchaft der bürgerlichen Linken wird jetzt zu dieſen Vor
gängen Stellung nehmen.

Die freiſinnige Fraktionsgemeinſchaft wird damit zu ihren
alten Eſeleien nur eine neue hinzufügen. Die Bedrohten ſelbſt
nehmen die Sache humoriſtiſch, ſie ſind davon überzeugt, daß
die allein zuſtändige Delegiertenverſammlung der Freiſinni-
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Die Wohltat, die Sie in der angedeuteten Preßfreiheit
A

gen Vereinigung zu ihnen ſteht. Der „Führer“ der Ver
einigung, der ſich an die Voſſ. Ztg. gewendet hat, heißt natür
lich Pachnicke.

Alles Gute kommt aus Preußen. Jn der Sitzung des
badiſchen Landtages am Montag, in der der Fall Schäufle
r Beſprechung gelangte, machte der Abgeordnete Genoſſe

eck am Schluſſe der Sitzung eine aufſehenerregende Mit
teilung. Der badiſche Staatsantwalt Jolly, ein Sohn des
Miniſters, einer der heftigſten Verfolger der Sozialdemokraten
unter dem Sozialiſtengeſetz, habe ihm eines Abends zu ſich in
ſeine Privatwohnung gebeten und bei einem Glaſe Wein zu
ihm geſagt: „Jch werde ſchon wieder genötigt, eine
Anklage gegen Sie zu erheben, und während ich
überzeugt bin, daß ſie ungerecht und unhaltbar
iſt, muß ich ſie vertreten, da ſie nicht aus Baden,
ſondern aus Preußen kommt. Man verfolgt Sie
ungerecht. Wenige Monate darauf habe Jolly den Staats
dienſt verlaſſen und ſei unter die Journaliſten gegangen.

Die Dreiſtigkeit, mit der die preußiſche Regierung auch
heute noch die ſüddeutſchen Staaten mit Hilfe ihrer „liberalen“
Agenten in reaktionären Sinne beeinflußt, wird nur erreicht
durch die Unverfrorenheit, mit der dieſelbe preußiſche Regierung
und ihre ſelben liberalen Agenten jede Einmiſchung Süddeutſch-
lands in preußiſchen Angelegenheiten als unzuläſſig zurückweiſen.

Die Landesverratsaffäre bei Krupp. Zu der Ver
haftung eines Bureaubeamten der Firma Krupp wegen an
geblichen Verrats militäriſcher Geheimniſſe wird noch gemeldet:
Der Verhaftete, ein Bureauvorſteher, hatte die Offerten der
Firma W Erlangung von Aufträgen und Lieferungen an
die Konkurrenz verkauft. Der der Firma Krupp verurſachteSchaden ſoll c auf mehrere Millionen Mark belaufen.

Ausland.
Portugal. Die alte Metyooe. Spärlich und wider

ſpruchsvoll ſind die Nachrichten, die auf dem Umwege über
Madrid über die neue Situation zu uns gelangen. Trotz aller
offiziöſen Vertuſchungsverſuche ſcheint die revolutionäre republi-
kaniſche Bewegung im Lande einen ſehr großen Umfang an
genommen zu haben. Darauf deuten die drakoniſchen Maß
nahmen des neuen Miniſteriums hin, das ganz nach der
Methode des bisherigen, jetzt aber davongelaufenen DiktatorsFranco verfährt. Der neue Miniſterpräſident Ferreira hat

die verfaſſungsmäßigen Garantien mit denen es ſchon vorher
windig beſtellt war, aufgrhoben und das Kriegsrecht proklamiert.
94 politiſche Gefangene wurden in afrikaniſche Gefängniſſe über
führt. Derartige Gewaltmaßregeln werden natürlich nicht zur
Beruhigung der Bevölkerung beitragen. Die Portugieſen wer
den vielleicht dem Beiſpiele ihres Tochterſtaates Braſilien folgen,
das vor nicht allzu langer Zeit ſeinen Kaiſer zum Teufel
gejagt hat.

Amerika. Landdiebſtähle im Weſten Amerikas.
Die Prozeſſe gegen die großen Landdiebe in Colorado, unter
denen auch der im HaywoodProzeß tätige Staatsanwalt Bo-
rah eine hervorragende Rolle ſpielte, haben ein vorläufiges
Ende gefunden. ie Aneignung der Ländereien, die lediglich
vom Staate für die Anſiedler beſtimmt waren, geſchah auf
ſehr einfache Weiſe durch Verſchiebung von Perſonen, die als
Anſiedler auftraten und ihren Beſitz dann durch Scheinverkauf
an ihre Hintermänner auslieferten. Auf dieſe Weiſe ſind in
Colorado und Californien über eine halbe Million Acker,
Staatsländereien in den Beſitz von großen Spekulationsgeſell-
ſchaften gelangt. Der Bundesrichter Lenis hat nun zugunſten
der Spekulanten entſchieden. Jeder könne mit ſeinem Eigen
tum machen was er wolle, ſo auch der Anſiedler. Dieſer Ent-
ſcheid geht zweifellos gegen den Geiſt des Geſetzes, und die
Bundesregierung will ſich damit auch nicht zufrieden geben.Wenigftens tut ſie ſo, weil ſie ja im Wahljahre volkstümlich

erſcheinen muß.

Afrika. Ein neues ſchweres Gefecht hat in der Nähe
von Caſablanca zwiſchen Franzoſen und Marokkanern ſtatt
gefunden. Die Franzoſen verloren 8 Tote und 50 Verwundete,
darunter 5 Offiziere. Die Franzoſen zogen ſich nach zwei
ſtündigem Kampfe zurück.

Aus den Gemeinden.
Nichtewitz. Jn der letzten Vertreterſitzung wurde Herr

Lange in den Schulvorſtand gewählt. Beſchloſſen wurde, das
Breitfahren der Erde auf der Gemeindewieſe auf dem Submiſ-
ſionswege zu vergeben. Für zwei Witwen ſoll Feuerung ge-

kauft werden. (3. 2.) H. VHolzweißig. Gemeindevertretung. Jn der letzten Sitzung
ſtand u. a. die Genehmigung der Freibankordnung zur Tages-
ordnung. Auf Antrag unſerer Parteigenoſſen ſoll das Fleiſch
nur gegen Marken abgegeben werden, um ſo eventuellen Be-
günſtigungen vorzubeugen. Ein harter Kampf entſpann ſich um
den Antrag unſerer Parteigenoſſen, den Gemeindevorſteher zu
verpflichten, eine Abſchrift des Voranſchlages und der Jahres
rechnung alljährlich auszuhändigen. Der Vorſteher Huth ver-
hielt ſich ſehr ablehnend, da einmal zirka 90 Mk. Koſten ent-
ſtänden und ferner Mißbrauch mit den Abſchriften getrieben
werden könnte. Die Vertreter der dritten Klaſſe führten zur
Begründung an, daß ſich jeder Gemeindevertreter über die wirt-
ſchaftliche und finanzielle Lage der Gemeinde informieren nüſſe,

a drrieev. 9 53 L u enwenn er ſeinen Poſten wirkſam ausfüllen ſoll. Der Antrag
wurde mits gegen 4 Stimmen angenommen. Der Vorſteher erklärte,
gegen den Beſchluß Beſchwerde führen zu wollen. (3. 2.) K. T.

Vermiſchtes.
Jm Schnee umgekommen. Von der auf dem Marſche

nach Fort Haſſa von einem Schneeſturm überraſchten Kom
pagnie des 1. Regiments der franzöſiſchen Fremdenlegion (ſiehe
Letzte Nachrichten in der geſtrigen Nummer) ſind vier Unter-
offiziere und etwa dreißig Mann ums Leben gekommen.

Schiffsunglück. Nach Boſton Nordamerika ſt die Nach
richt gelangt, daß am Sonntag nahe der Küſte Nenſchottland
der engliſche Dampfer St. Guthbert, Kapitän Lewis, durch eine

euersbrunſt, die auf hoher See während eines Sturmes aus
rach, zerſtört worden iſt. 15 Mann der Beſatzung ertranken,

da ſie den Verſuch machten, das brennende Wrack zu verlaſſen.
Das Rettungsboot, das ſie beſtiegen, war bei dem herrſchenden
Sturm ſogleich vollgeſchlagen und ſanf. Die übrigen 37 Ber-
ſonen an Bord wurden Montag nachmittag von dem White
Star Dampfer Cynovic aufgenommen. Viele von ihnen ſind
durch Brandwun en ſchwer verletzt.

n n äneeeeeeeeeeeeeeeeererreeeBrieſkaſten der Redaktion.
K. D. 100. Das Vorgehen des Klägers iſt berechtigt.

Sollte es zur Verhandlung fommen, geben Sie an, daß der
vor Gericht eingegangene Termin vom Kläger nicht eingeyalten
worden iſt. Das beſte wäre, Sie ſuchten vor der Verhandlung
einen gütlichen Vergleich herbeizuführen. Sie erſparen dadurch
nicht nur Koſten, ſondern auch die etwaige Verurteilung. Setzen
Sie fich deshalb mit dem gegneriſchen Rechtsanwalt in Ver
bindung und geben Sie den Termin an, bis zu welchem Sie
bezahlen wollen.

B. in K. 1. Der Name Hakatiſten iſt eine Zuſammen
ziehung der Bezeichnung des Oſtmarken-Vereins, alſo des Ver-
eins zur Pflege des Deutſchtums in den Oſtmarken, nach ſeinen
Gründern Hanſemann, Kennemann und Tiedemann. 2. Grati-
fikation heißt Entſchädigung, Vergütung. 3. Bajuwaren iſt der
ältere Name der Batern, ſtammend aus dem 4. Jahrhundert.
4. Uebertriebenes friecheriſches Weſen vor Fürſten. 5. Sitten-
verderbnis, Beſtechlichlichkeit, Beſtechung. 6. Wiſſen wir nicht,
da wir es noch nicht zur Hoffähigkeit gebracht haben.

Zörbig. Laſſen Sie es nun auf eine etwaige Klage an
kommen, indem Sie die geſchickten Sachen der famoſen Firma
Hänel liegen laſſen. Heben Sie aber die Karte auf.
„S., Delitzſch. Da Sie den Vertrag unterſchrieben haben,

läßt ſich nichts dagegen machen. Doch kennen wir die näheren
Verhältniſſe nicht. Ob Sie bei der beſtehenden Sachlage ge-
zwungen werden können, unter Verluſten den Wohnort zu
wechſeln, könnte nur nach genauer Kenntnis der Verhältniſſe
beantwortet werden. Wenden Sie ſich doch unter Ueberreichung
aller Schriftſtücke an das hieſige Arbeiterſekretariat oder an
einen Rechtsanwalt.

Frau A. W., Kobershain. Sie können nichts mehr for
dern, da der Anſpruch innerhalb eines Jahres nach der Ver
heiratung geſtellt werden muß. Wir würden ihnen raten, frei-
willig weiter zu ſteuern, da Sie dann ja in zwei Jahren nur
20 Wochenbeiträge zu leiſten haben. Sie verlieren dadurch Jhr
Anſpruchsrecht auf Rente nicht. Wie leicht kann eine Arbeiter
frau invalid werden.

H. in D. Sobald der Wirt die Wohnung auf irgend
eine Weiſe benutzt hat, braucht die Frau keine Miete zahlen für
die Zeit der Benutzung. Hat ſie ſchon gezahlt, muß ſie auf
Herausgabe klagen.

005. 1. Ja, wenn zwei einwandsfreie Zeugen dabei
ſind. 2. Jſt von Fall zu Fall zu entſcheiden, ob der Verdacht
begründet war oder nicht. 3. Acht Tage Kündigung gibt es
bei einer Wohnung nur, wenn es beſonders gegenſeitig aus
gemacht iſt. Sonſt tritt die geſetzliche Kundigungsfriſt ein.

P. N., Delitzſch. Wie die Bezahlung, ſo auch die Kündi
aung, da nichts anderes vereinbart iſt. S

Frau L. M., Torgau. Wollen Sie uns den Saächverhalt

T

nochmals mitteilen. Wir haben den erſten Brief natürlich
nicht mehr.

Teuchern. Wenn das Mädchen damit einverſtanden war
und Sie nichts weiter getan haben, können weder Sie noch
Jhre Wiertin beſtraft werden.

B., Sangerhanuſen. Das Kubikmeter Waſſer koſtet
16 Pig. Vergünſtigungen für derartige Anlagen gibt es nicht.
Es muß der wirkliche Verbrauch voll bezahlt werden.

O. H., hier. Ein wirklicher Genoſſe tut ſo etwas nicht,
ſondern ſucht ſein Recht auf geſetzlichem Wege. Das ſind
eben Rowdyſtreiche.

W. B. Dieſe Kündigung am 17. Januar iſt ungültig.
Sie können Bezahlung für das ganze Vierteljahr verlangen,
wenn Sie nicht während der Zeit vermieten. Den Anſpruch
können Sie erſt nach Ablauf der Zeit ſtellen. Teilen Sie dem
Mann den Sachverhalt aber mit.

S. P. Das iſt allerdings nicht geſtattet. Sie müſſen eine
feuerſichere Aſchengrube außerhalb des Wohnhauſes haben.

m eQuittung.
Kretzſchau. Zum Fonds des eigenen Blattes gingen ein:

Kretzſchau Liſte 501 14.20, 502 11.25, 507 15.75, 508 10.60, 509
3.-, 510 12.46, 511 3.40, Döſchwitz 503 3.55, 504 Grana
505 5.95, 506 2.60, Kirchſteitz 512 1.05, Gladitz 513 o z

Zeitz. Für die Gründung eines eigenen Parteiblattes gingen
ein: Weil heute nur Geburtstag iſt vom Herrn Richard Selle
aus dem Hohenzollern 10. Mark. A. Leopoldt.

Verantvwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Preise u. Auswahl

ohne Koukurrenz! acht

Die letzten Tage
des diesjährigen grossen

Räumungs-Ausverkaufs.

aus J. Lewi
Halle a. S., Marktplatz 2 u. 3.



Weissenfoels.
beffent-

liche

Weissenfels.
Versammlung

aller äuf Grund des Kranken Verzicherungsgeetres verzlcherten Arbeiter und Arhelterinnen

Sonnabend den 8. Februar, abends 8 Uhr im Reſtaurant „Stadt Naumburg
Vortrag über: Imgentuberkulese und Volkhygiene in rer Wechsehvirtunn

Referent: Herr Dr. Lovi, Arzt der Ortskrankenkaſſen II, III u. IV,ſowie der Medizinkaſſe des Zentralverbandes der Schuhmacher.
Einem zahlreichen Beſuche aller Jntereſſenten ſieht entgegen

Der Vorstand des vereinigten Krankenbassen-erdandes zu Welsrenfels.

NB. Unſere Mitglieder machen wir auf die Sprechſtunden unſerer Herren Kaſſenärzte
aufmerkſam.

Wochentags Bei Herrn Dr. Lesshafft, Leipzigerſtr. 11, 89 vorm., 3--4 nachm.
Levi, Kalandſtr. 31,
Rubensohn,4 4 Beuditzſtr. 35, 8--9

Sonntags nur von 8—10 Uhr vorm.
8-9 2-312Cewerhochaſts harten Zeit.

Freitag den 7. Febr. abends S Uhr im Felſenkeller

Versammilumng.Tagesordnung :1. Stellungnahme zum Jehresbericht
2. Vornahme einer Arbeitsloſengählung. 85 Eingänge und Ver

iedenee v Vorstand.pjesteritz. Kl. Wittenbers.

Sozlaldemokratlscher Verein.
Freitag den 7. Februar bei Genoſſen Krüger

dusrerordentliche Versammlune.
Tagesordnung Die Gemeinderatswahlen-

Referent: Genoſſe Fröhklieh Halle.
Zu zahlreichem Beſuch ladet ein Die Verwaltung.

Tehtung!

bau. e

Kay ma Achtung!Sonntag den 9. Februar r. 3 Uhr
im g Gaſthof zum weißen Rogr. öffentl. Zergarbeiterversammiung.

Tagesordnung Die allgemeine Lage im Berg-
Bezirksleiter Hermann Wetekart Zeitz.

Zutritt und freie Diskuſſion für jedermann W
Zahlreiche Beteiligung, auch der Frauen, erwün ſcht. Der Einberufer.

erner teilen wir mit, daß nach obiger Verſammlung das
nter- Vergnügen mit Christhaum Versteigerung

der Bergaurbeiter, Zuhlstelle Ravna,
Kattſindet, bei welchem der Arbeiter Geſang Verein durch Vor-
tragen Aer Lieder zur Verſchönerung beitragen wird.

Ohne Karte oder VPerbandsbuch kein Zutritt.
Die Orta- Verwaltung.

Verein beundhetnflene, Zeltz.
Wir laden unſere werten aktiven und paſſiven Mitglieder und

deren Damen zu dem am
Düh Sonnabend den S. Februar 1908

im Saale des Preußiſchen Hofes“
ſtattfindenden

20. Stiſtungsſeste
beſtehend aus Theater uncil Ball freundlichſt ein.

Leipziger Buntes Theater. per Vorstand.

Restauurunt „Neu- Trotha
Trothaerstrasse 2.

U Sonntag, den 9. Februar: WGr Masken all.
Kassenöffnung 5 Uhr. Anfang 6 Uhr.

Die Preiſe ſind im Lokal ausgeſtellt.
Eintrittskarten ſind im Lokal zu haben.

R. Hagemann. Der Vorstand.
Achtung! Achtung!aſien n nen KhrienSonntag den 9.

Volks Maskenball.
DemasKkierung 9 Uhr.Främiierung d. 3 ſchönſt. u. d. origineltt. Herren -Maske.

r Masfen haben freien Zutritt.
Es ladet ergebenſt ein Sehart.

R. Gottschaleks
Masken und TheatergarderobenVerleih Inſtitut

Jetzt nur Crosre Wullstrase 7,
hält ſeine reichhaltige Auswahl neuer feiner

Herren- und Damen-
e Masken Kostüme

T vei ſolider Preisſtellung beſtens empfohlen.

(egehalts- Anzeige.Einem geehrten Publikum von Croſtitz, lge. u. Umg.

r Kenntnis, daß ich am 15. d. Mts. das Lager zum Ver-
auf von

Feuerungs- u. Baumaterial
des Herrn Eduard Richter in Hohenleing am Bahnhof Croſtitz
übernommen habe; es ſoll mein ernſtes Beſtreben ſein, auf gute
Ware bei mäßiger Preiéſtellung zu halten. Jch erſuche ein ge
ehrtes Publikum, mich bei meinem Unternehmen, ebenſo wie in
meinem bisherigen Berufe gütigſt unterſtützen zu wollen.

Gleichzeitig mache ich aufmerkſam, daß ich die

Fuhrwerkswage am Bahnhof Crostitz
pachtweife übernommen habe u. ſtelle dieſe zur gefl. Benutzung.

Hochachtungsvoll

Gustav Hanage.
Verlag und für die Inſerate verantwort lich:

J

Idnhwalenböngler

empfehle
mein großes Lager in

Filzsehuhen u.
Pantoffeln

zu außerordentlich billigen
Engros- Preiſen.

H. BIKan
Kauſhaus Halle g. S,

Leipzigerſtr. 87.

kin Waberwaun

auf dem

Grammophon
in Original-Be n

Vorführ. jederzeit bereitwilligſt.
Albert Hoffmann,

am Rlebeckplatz.

Erprobtes Xustenmittel
iſt mein ſelbſtgekochter, ſchwarzer

Johannisbeersaft.

Karl Krütgen,
Univerſal-Drogerie.

o Merſeburgerſtraße. Bl
Billige reelle Möbel.

Spiegelvertikow 47 M., großes
Trumeaux 38,40 u. 45 M. Kleider
ſekretäre 28——-80 M., gutgearbeit.
Plüſch u. Stoffſofa 45, 65- 90 M.
Sofatiſche 10, 20 u. 24 M. Pfeiler
ſpiegel, Pfeilerſchränke Rohr-
ſtühle, Bettſtellen m. u. o. Ma-
tratzen, Küchenmöbel verkaufe ſehr

billig. Transport frei.
Max Jungblut,

Alhrechtstr. 43, nahe d. Geiſtſtr.

T

Schür zen Auswanl
Träger-, Wirtschafts-,

Reform- u. Zlier-,
billig und gut bel

c. Wilh. Schrader
Leipzigerstr. 17

1 Treppe, Kein Laden.

Mödel. Spiegel.
Polfſterwaren, Kleiderſchränke v.
27 M., Vertikows 35 M., ganze
Ausſtattungen in Nußb. u. Birke
verkanft billig
Karl Rieler, Albrechtſtr. 39.

Knochen, Fapier, Eiſenum ON, etaſte, Summi kauft

Albert Bodejun. Gr. Klausſtr. 22.

Sohlleder-Ausschnltt,
Mass- und Lagerschäfte.

F. Xoanh, Lederhandlg.
x le u. S. Gr. Klausstr. 7.
Gicht, Rheuma,

Nervenſchmerzen Hexenſchuß,
Anſchwellung lindern ſelbſt in
veralteten Fällen in kurzer Zeit
Einreihn an mit dem

nen Tiroler
Latschenkieferöl: Pipumiö:.

Allein-Depot Hirsch-Apotheke.,

Zeit.
Hamburger Flschhulle.

Größtes Fiſch Spezialgeſchäft
am Plauze.Große Ar h in friſchen

Seefiſchen zu billigſten Tages-
preiſen. ff. Räucherwaren, tägl.
3-4 mal friſch, direkt aus der
Räucherei eintreffend.

Händler.Beſte Bezugsauelle f.

Ofen reinigen wird noch angen.
Soydewitr, Spitze 32, I. I.

Auguſt Groß.

Stact-Theuter Halle
Direktion: Hofrat M. Richards.

Donnerstag d. G. Februar:
139. Ab.- Vorſtellung. 3. Viertel.

Umtauſchkarten gültig.
Zum 12. und letzten Male:

Dle Rahbensgtelnerin.

Schauſpiel in 4 Akten
von Ernſt v. Wildenbruch.

Anf. 7/2 Uhr. Ende geg. 10/2 Uhr.

Freitag den 7. Februar:
140. Ab.- Vorſtellung. 4. Viertel.

Umtauſchkarten gültig.

Mit neuer ſzeniſcher und deko-
rativer Einrichtung.

Der Freiſchütz.
Romantiſche Oper in 3 Akten

von Fr. Kind.
Muſik von C. M. v. Weber.

Neue Jnſzenierung von Direktor
Hofrat M. Richards.

VSasszailehn's

Mat ſuan
Jeden Abend 8 Uhr findet
rasencden Beifall

Gastspiel
d. amerikan. Detektiv- Company

Nick-
Carter

beblam. Seenerſe u

J. amerit. Verhrecher- per

mit dem hervorragende

Willy Brackmann
aus New- Tork als Gast.

grösster undDu u dickster Humo-
rist Deutschl.,

als Leichtgewichtsjockey etc.
lLola Lieblich, sentreu,

Saffira Pradyaih
„He Verwennung d. u.
Witwe der Raſan Budne

Buhne,
unter Mitwirkung des indisech.

Süingers Sogon Nerville“,
Jeden Donnerstag

Veberraschungs Abend
mit Präsentvertellung.

Vorverkauf i. Theator-Bureau
und bei

Ruä. HMoss e, Brüäderstr. 4,

Apollo Theater
Direktion: Gustav Pollor.

des „Berliner
Apollo- Enſembles“.

Mit glänzender Auxzattung

an Koſtümen u. Dekorationen

Muſik von Pietor Helländer.
3. Akt:

Zeitz.

feſten und ſoliden Preiſen.

„Iadettenvteie
Gr. Ausſtattungsburlesque

in 3 Akt. v. Bolten-Bäckoers.

x üben twacten

Großes Ballett, getanzt von
der Prima Ballerina: Sign.
Ripamonti, d. Solotänzerin
nen Frl. Marie Zimmermann
und Pierina Fidardy und
dem Corps de Ballet von

25 Damen.
Ballettmeiſter Hr. G. Ceruttl.

Als Einlage:

Postlllons
in ihren großartigen Tänzen
unt. Leitg. d. Ballettmeiſters

H. Counrady.Keine erhöhten Preise.
Jn Vorbereitung

ſt liiiit
e

höbel-, Splegel-

und Pobtterwaten- Manau

der

Verein ſener
Kleine Steinſtraße 6,

empfehlen ihre Fabrikate zu
Veter (Sangerhauſen u.

Zur onſrmation
empfehle zu unerreieht billigsten Preisen:schwarze und bunte Kleiderstoffe,

Korsetts, Unterröcke, Hemden um.
M. Gofſitheil, 6r. Klausstr. 9.

Reinesrorzügliches Schweine r Schmalz,

Pfd. 50 Pfg.

er. Pier,
Mandel 1.05 Mk.

F. Krause
Gr. Ulrichstr. 44 Steinweg 17
Leipzigerstr. 16 Bernburg Str. 16
Alter Harkt 16 Burgetrasss 7
Br. Steinstr. 39 Reilstrasse M
Thomasiusst. 40 Landsb, Str. 8.

Sässmilch's
Walhalla Theater

Dienstag, den 11. Februar

Elite-laskken- Ball
S ine acht Meeresgrunde.

kufsehtahrt n n er
Wunderbare Pracht Dekoration Ar ber.

Höhepunkt a. Karneval-Saisom.
Preise der Plätze: Ganze Loge 30 MK.,
Logenpl. 5 Mk., Saal 3 Mk., Damenkarten 2 MK.,Zuschauerkarten (II. Rang) 1 Mk.
Im Vorverkauf: Ganze Logen 25 Mk. Logen-platz 4.50 Mk., Saal 2.50 M., Damenkarten 1.50 r.

h Vorverkauf im Treater-Buronu.
CSöttwerg Malen Verleh- Iwütut

nur Bölbergasse 3, U
empfieh t ſeine

Feichhalt. Auswahl von Maskenkostümen

bei billigſter Preisſtellung. Erſtklaſſige Preismasken.

Paul Max Drietchen
Zigarren Zigaretten Tabake
Wörmlitzerstr. 109. en gros es detail. Herseßurgerstr. 38.

Sonder-Kngebot!
(Nur diesen Monat gültig).

Jackett Anzüge
ohne Unterschied nur

2. 50
tadeollos chemiseh gereinigt. dorf

Galgenberg-
Pigene Läden: Goelststr. 36, Gr.
Ulrichstr. 32, Gr. Steinstr. 53,Schmeerstrasse 6, Steinweg 25,

Fernsprecher 595.

In der jetzigen ruhigen Ge-
schäftszeit

Anzug nach Na
50 Mark.

Hochmoderne Stoffe,
chike Arbeit.

Max Teuscher,
Behmeerstr. nur 20.

AufrufJch bitte die zwei Männer,
die mich am Montag früh in

der Glauchaerſtraße nach meinem
Sturze aufgehoben haben, umAngabe ihrer werten Adreſſe.
Hochachtungsvoll fall W. Zille,

Glauchaerſtraße 30, part.
n

I Stawesantliche Nachrichten.

Halle-Süd, Steinweg 2, 4. Febr.
Aufgeboten: Eiſenbahnhilfs-

ſchaffner Krähmer und Meta
Schneider (Leſſingſtraße 23 und
Mühlberg 6). Kaufm. Sienang
u. Magdalene Maerkl (Auguſta-ſtraße 16 u. Fürſtental 5). Eiſen

dreher Mextig u. Martha Pfundt
(An der Univerſität 4. Hotel-
beſitzer Hündorf und Margarete

roße
Ulrichſtr. 41). Anſtreicher Donner
und Meta Linſenbarth (Böll-
J bergerweg 17 und Wegſcheider

Arbeiter Willſch und
erſſel (Ammendorf und

Stadtkoch

große 5).
Luiſe
Ranniſcheſtraße 2).
Löſſer und Eliſe Grünig (Halle
und Magdeburg). Kaufmann
Reinicke z Hermine Hartmann
(Halle a, S. u. Charlottenburg).Stche meter Boltze u. Alma

Stemmler (Rieda und Siegels-

Geboren: Schlofſ. Utgenannt
T. (Torſtraße 22). Kaufmann
Boſſe T. (Ludwigſtr. 15). MPruler
Kunze S. (Beeſenerſtraße

Geſtorben: Arbeit.
58 J. (Beeſenerſtraße Ww.
Da Schneemann Rieſe,60 J. (Große Klau r 28).

a. D. Steingräber,i (Wörmlitzerſtr. 102). Jn-
valide Baſchleben aus Belleben,

785 J. r EmmaSchöntier, 18 J. (Turmſtr. 155).
Zimmermanns Weickardt Ehefr.e geb. Kröhnert, 70 J.

r 35). Geſchirrführer
4 Jahre (Wein

Texiſch,

Thürmer S
gärten 47).
Halle Nord, Burgſt. 38, 4. Febr.

Anufgeboten: Kellner Pflug
und Berta Block (Große Wall-
ſtraße 12). Schiffer Andrä und
Lidda Rabenalt (L.-Wucherer-
ſtraße 11 und Marienſtraße 19)

n Polizei SergeartFriebel T. (Leſſingſtraße 39).
ärtner Weiſe S. (Uhland-

ſtraße 7). aurer Peter T.
(Geiſtſtr. 56). Poſtboten Schenke
S. (Seydlitzſtraße 4).

Geſtorben: Privatiere Brauck-
hoff geb. Reichmann, 81 J. (Burg

ſtraße 63). rHühn Ehefrau Berta geb. Haack
(Goetheſtraße 14).

Todes Anzeige.
Heute früh 5 Uhr verſchied

nach längerem Leiden meine liebe
Frau, unſere gute Mutter
Frau Wilhelmine 6Graul.

Die trauernden Hinterbliebenen

Zeitz. Rob. Graul.
Die W findet Freitag

nachmittag 3 Uhr vom Treuer-
hauſe, Gartenſtraße 42, aus ſtatt.

Drud der Halleſchen Genoſſenſchafts- Huchdruckerei (E. G. m. b. H. Halle g. S.
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eilnge zum Volksblatt.
Halle a. S., Donnerstag den 6. Februar 1908. 19. Zahrg.

Deutſcher Reichstag.
24. Sitzung. Dienstag, den 4. Februar, nachmAm Bundesratstiſch: Kommiſſare. Hwrate m.
Die zweite Leſung des

Militärv fortgrſeßh weatz
g. Dr. Mugdan (Freiſ. Volksp.) wünſcht Vereifachung und Erſparniſſe beim tliraeta da v hein ge-

lonial- und Manineetat ja nichts ſparen könne, und fragt an
ob wir doch nicht etwas zu viel Kavallerie haben. Redner
wendet ſich unter Beifall der Rechten gegen das Milizſyſtem
und unter Beifall des Freiſinns gegen die Zurückſetzung jü
diſcher Einjähriger ſowie der Einjahrigen, die Subaitern-Ve
ganten ſind. So etwas verträgt ſich nicht mi inegi ſich nicht mit der allgemeinen

Abg. v. Liebert (Reichsp.): Die Sozialdemokraten
haven geſtern ihr wahres Geſicht gezeigt, als ſie bei den Wor
ten des Präſidenten über den furchtbaren Königsmord in
Liſſabon den Saal verließen. Die Volksſeele wendet ſich mitd 377 ab. re Lachen bei den eeg s

eifall bei dem Block.) Redner wünſcht Beſſerſtem u wo ſerſtendg derbg. Liebermann v. Sonnenberg Girtſch.Vgg.) wänſcht weiſe Sparſamkeit ohne unweiſe Abſtriche,
graue Felduniformen, Ukhterlaſſen der Angriffe auf Generale
außer Dienſt in der Biocpreſſe, freies Putz zug und Unier-

ePhenß der Veteranen, damit ſie nicht mit der Orgel ihr
rot ſich zu verdienen brauchen. Die Einführung derzweijährigen Dienſtzeit bei der Kavallerie würde We teuer

werden. Die z dienen gern drei Jahre bei der
Kavallerie. Rediier konſtatiert alsdann, daß der 30jäh ige
Krieg nicht abſichtlich 30 Jahre geführt worden iſt, be eich
net die franzöſiſchen Revolutionsheere als „Bande“, ſchilt a f
Robespierre, hebt die Vorzüge der preußiſchen Schittzlei'e vor
den vortugieſiſchen hervor und ſchließt mit einem Nachruf
auf den Fürſten Bismarck. (Bravo! rechts.)

Abg. Schrader (Freiſ. Vgg) beſpricht eingehend den
Fall Gädke und erwähnt, daß man den Oberſt Gädke u. a.
deshalb vor das Ehrengericht gezogen habe weil er zu den
von Lili Braun herausgegebenen Briefen ihres Vaters des
Generals v. Kretſchznann, ein Vorwort geſchrieben Redner
wendet ſich gegen den Dugliemus in der Heeresverwaltung
und gegen die Stellung des imverantwortlichen Militärkabi-
netts neben dem verantwortlichen Kriegsminiſter.

General Sixt v. Armin: Das deutſche Offizierkorps
kann nicht Leute in ſeiner Mitte duiden, die Anſichten haoen
wie Herr Gadke. (Die Rechte unter Oldenburgs Füh-
rung beicht in Beifallsgeſchrei aus.) Das Militärkabinett ſt
die Kanzlei Seiner Majeſtät in Kommandoſachen. Oonnern-
des Bravo! rechts.) In der Anmnee darf nur ein Wille und
ein Befehl herrſchen. (Brüllender Beifall rechts.) Wir laſſen
nicht an dem Pfeiler unſeres Heeres rütteln. (Toſender de
monſtrativer Beifall rechts.) Nur der Sozialdemokratie kann
das Untergraben dieſer Säule unſeres Staatsweſens zugute
kommen. (Lautes Lachen und Hul h hu!-Rufe bei den
Soz.) Der preußiſche Kriegsminiſter müßte erſt geboren
weiden, der ſeine Hand dazu bieten würde, an der Kom-
mandogewalt Seiner Majeſtät zu rütteln. (Minutenlanger,
lärmender Beifall rechts.) Redner feiert die Kanallerieattacken
im Manöver. behauptet, daß Juden und Subaltern-Beamte
nicht zurückgeſetzt werden und hat von einer kaſtenmäßigen
Abſchließung des Offizierkorps nichts, aber auch rein gar
nichts bemerkt. (Anhaltendes Lachen links. Erneuter de-
monſtrativer Beifall rechts.)

Abg. Erzberger (KZentr.) verlangt Freifahrt der Ur-
lauber und betont. daß die Gemeinen noch lange auf eine
Solderhöhung werden warten können, falls man die Bezüge
der Offiriere und Militärbeamten erhöht, ohne gleichzeitig
eine Erhöhung der Mannſchaftslöhn ma vorzunehmen. Red-
ner führt Klage darüber, daß Offizierkorvs und Kriegerver-
eine gegen das Zentrum mobil gemacht werden.

Abg. Eickhoff (Freiſ Volksp.) bekämpft unter Beifall
der Rechten die ſozialdemokratiſchen Reſolntionen und feiert,
ebenfalls unter Beifall der Rechten. die konſervativ libe ale
Paaring, die ſich ſo ſchön in der gleichen Reſolution offen-
bare, die Konſervative und Freiſinnige zugunſten der Urlau
ber geſtellt haben.

Abg Noske (Soz.): Herr Liebert hat uns angegrien,
weil wir dem König von Portugal nicht nachtrauern Wir

ſind grundſätzliche Gegner jeder Art von Mord, alſo
der Autentate. Die rechte Seite aber, die verſchiedenilich für
das Schichen auf das Volk eingetreten iſt, ſollte ſich nicht
darüber entrüſten, wenn ein geknechtetes Volk einmal nach
der anderen eite ſchietzt. (Sehr gut! bei den Soz.) Wir
ſprechen unſer wärmſtes Mitgefühl dem portugieſiſchen Volke
aus. (Lebh. Zuſtinunung bei den Soz.)

Gewundert hat es mich, daß Herr Liebert die deutſche So
zialdemokratie nicht auch fur das Liſſavoner Atentat ver
antwortlich gemacht hat, wie im vorigen Jahre für die Sol
datenMißhandlungen. Heiterkeit bei den Soz.) Allerdings
wird die Sachverſtändigen-Qualität des Herrn v. Liebert all
mählich auch in den weiteſten Kreiſen richtig, nämlich ſehr
niedrig bewertet. Herr v. Byern ſprach ſich für Sparſarn-
keit aus. Sehr gut. Beginne man das Sparſyſtem bei den
unerhört hohen Reiſediäten der hohen Offiziere. Jch will
hierbei bemerken, daß es wenige Offiziere gibt, die nicht
dieſe oder jene Stellenzulage beziehen. Darum iſt es auch
ſo ſchwer, über die wirkliche Höhe der Oſfſiziersgehälter ins
Klare zu kommen. (Sehr wahr! bei den Soz Der Reſo-
en auf Freifahrt für die Urlauber ſtimmen wir natür-

zu.
Der Kriegsminiſter hat im vorigen Jahre die Einſchränkung

des Boykottſyſtems in Ausſicht geſtellt Geſpürt haben
wir von ſolchen Einſchränkungen noch nichts. Es wird
munter weiter boykottiert. Boykottiert werden Gaſtwirtſchaf
ten, wo ſozialdemokratiſche Verſammlungen abgehalten, Reſtau-
rants, in denen ſozialdemokratiſche Zeitungen ausliegen Ge
ſchäſtslei.e. die in ſozialdemokra iſſchen Blat ern annoncieren;
boykottiert werden natürlich auch die Volkshäuſer, ſo zum
Beiſpiel das Volkshaus in Pirna, das aber trotzdem während
der Manöverzeit eine ſo reichliche SoldatenEinquar ierung er
hielt, daß es faſt einer Kaſerne glich. Große Heiterkeit bei
den Soz Jn Straßburg hat ein Unteroffizier ſich ſogar
herausnehmen wollen den Zigarrenladen unſeres Geno' en
Böhle und die divinterliegenden Räumlichkeiten nach Soldaten
abzuſuchen Am ſpvarſamſten in der Boy,kottverhängung iſt
die werttembergiſche Militärverwaltiing, die meines Wiſſens
in großen Städten überhaupt kein Lokal bonykottiert
Der Kriegsminiſter hat in der Kommiſſion behauptet, daß

die Offiziere des Beurlalbtenſtandes ſich nach BVelie en po.i-
tiſch vetätigen dürfen. Die Behauptung widerſteeitet der
Wirklichkeit. Ein Reſecveoffigier hat ſogar den Abſchied neh-
men müſſen, weil er aus der Landeskirche ausgeireen iſt.
(Hört, hört! bei den In Hlottentreiberei à la Keim
und in Sozialiſtenfreſſerei à la Liebert können ſich allerdings
die Offiziere des Beurlaubtenſtandes nach Herzensluſt betau-
gen. Eine widerwärtige Geßinnungsſchnüffelei
wird auch gegen Unteroffiziere und Gemeine der Reſerve
praktiziert Gew arne ſpion'eren aus, welche Verſammlingen
Soldaten des Beurlaubtenſtandes beſuchen, und ſach, ſche
Amtshauvtmannſchaften geben ſolche Denunziationen weiter.
Die ſäch iſche Zivilbehörde nimmt zweifelsohne an, daß die
Entſcheidung über die Befreiimg von einer militäriſchen
n davon a'hängt, ob jetinaund Sozialdemokrat iſt. (Hert,
hört! bei den Soz.)

Die Zahl der beſtraften Soldatenmißhandlun-
gen hat ſich vermehrt. Unfraglich haben die oberen Kom-
mandoſtellen das ernſte Beſtreben, den Soldatewnißhandrun-
a en gegen utreten e die Leute wagen oft nicht, von
hrem Beſchwerderecht Gebrauch zu machen. Das hat in der

Kommiſſion ſogar ein Mitglied der Rechten zugegeben. (Hört,
hörti bei den Soz.) Große Aufmerkſamkeit verdient auch die
Ueberanſtrengung bei Marſchleiſtungen, die oft von den ver-
derblichſten Folgen für die Geſundheit der Soldaten begleitet
iſt. Die Klagen der Zivilmuſiker über die Konkurrenz der
Militärmuſiker wollen noch immer nicht verſtummen. Die
Reform des Beſchwerderechts iſt bier im Reichs-
tag oft gefordert worden. Aber die bürgerlichen Parteien
verſteven es nicht, ihren beſcheidenſſten Wünſchen Nachdruck
u verleihen. Wir haben es nicht nötig gehabt, in derFrage des Militärſtrafrecht s uns von den Freiſin-

nigen inſpirieren zu laſſen, wie Graf Oriola meinte. Um-
gekehrt haben ſich oft genug die bürgerlichen Parteien von
uns anregen laſſen und akszevtiert, was ſie früher mit Hohn
und Spott abgewieſen haben Eine Refonn des Militärſtraf

eſetzbuches iſt dringend notwendig. Das Militärſtrafgeſetz-huch atmet noch immer den d akoniſchen Geiſt jener Beſtim

mungen, mit denen man einſtmals die Söldnerheere zuſam-
menhielt Heute aber kommnt es nicht darauf an, die Sol-

daten mit Furcht zu erfüllen, ſondern ihnen Begeiſterung
einzuhauchen. (Lebh Zuſtimmung vei den Soz.) Begeiſte-
rung fur das Vaterland wird ſich aber nur erzeugen (aſſen,
wenn die wiriſchaſtlichen und politiſchen Verhallniſſe gute,
oder doch befriedigende ſind. (Lebh. Beifall bei den Soz.)
Graf Hriola ſorach von der Gefayrdung der Disziplin. Selbſt
redend ertennen wir die Notwenoigleit der Disziplin an.
(Hort, hört! rechts.) Die Unterordnung unter Votcgeſetzte
ſollte aber durch ethiſche Molive vewirkt werden. (Zuruf
rechts: Ja, wenn es keine Sozialdamokraten gaoel) Die
Zahl der beſtraften Sozialdemokraten iſt geringer, als die

ayl der beſtraften anderen Leute. (Sehr richtig! bei den
oz.) Im Militärſtrafgeſezbuch ſtehen Beſtimmungen, die in

ſchteiendem Widerſpruch zu dem modernen Rechksempfinden
ſtehen. Ich finde es unerhört, daß ein Soldat ohne jeden
Richterſpruch und ohne jedes Verfahren beſtraft werden kann.
(Sehr richtig! bei den Soz.) Ohne Richterſpruch kann ein
Soldat bis zu 14 Tage ins Loch geſteckt werden. Er hat
das Beſchwerderccht, aber erſt muß er die Strafe abſitzen.
Es iſt nicht wahr, das wir ein Volksheer haben. Wir haben
in Wirklichkeit ein Heer aus zwei Klaſſen. Abg. Kreth: Die
erſte und zweite Klaſſe des Solda'enſtandes! Johlen
S Die außerordentliche Milde der Beſtunnungen gezen
Offiziere ſteht im ſchreienden Widerſpruch zu den drakonſiſchen
Beſtimmungen gegen die Gameinen. Selbſt das Offiziersblatt
hat Zzugegeven, daß hier Wilderungen und Aenderungen ge-
boten ſind Auch die Strafe gegen den Grafen L. nar iſt
außerordentlich milde, verglichen mit den Strafen geg nüber
Soldaten. die ſich gecen Vorgeſeßte vergehen. (Sehr iichtig!
bei den Soz.) Und man vergleiche die Zartheit mit der
man den Giafen Lynar während der Verhandlungen ange-
faßt hat, mit den harten Beſtimmungen, die für unteiſuchungs-
gefangene Soldaten gelten. Es iſt die Aufgabe der Volks-
vertreiung. für Beſeitigung dieſer kraſſen Ungerecheigkeit zu
ſorgen. (Bravo! bei den Soz.)

Die Oeffentlichkeit der Militärgerichts-Verhandlungen iſt vom Reichs ag als Riegel beſch.oſ-
ſen worden Was aber ſehen wir Wo imner gegen Uffi
ziere oerhandelt wird, da tvird die Oe ſentlichkeit ansgeſchtoſ-
ſen. Und wo die Oeffentlichkeit nicht ausgeſchloſſen wird, da
wird durch allerlei Kniffe dafur ge orgt, daß der Termin der
Verhandlungen unbekannt bleibt. Unſere Reſolution auf ſo-
forrige Erhohung der Mannſchaftsbezuge wird mit dem Hin-
weis auf unſere in der Lat er ungünſtige Finanzlage be-
kämpft. Aber die Beatintengehalter, die Off ziersbezüge, wer-
den trotz der ſchlechten Finanzlage erhöht; und das Loch im
Reichsſäckel hat die Mehrheit nicht abgchalten, der Flot en-vorlage zuzuſtimmen. Graf Oriola wag uns vor, daß wir
nicht für Deckung ſorgen und keine neuen indirekten Steuern
bewilligen wollen. Aber in Steuerfragen wird es doch ſogar
den freiſinnigen Blockbrüdern geſtattet, an ihren Grundſätzen
(Heite keit bei den Soz.) feſtzuhalten. Vernünftige direkte
Steuern zu bewilligen, ſind wir gern bereit. Unſere Anträge
anf Verkürzung der Dienſtzeit vekännpft man fortwährend mit
Sachverſtändigen-Urteilen. Aber die Meinungen der Sach-
verſtändigen ſind jehr geteilt. Lord Roberts, der doch wohl
arich etwas von militäriſchen Dingen verſteht, hat ſich durch
aus günſtig über das Miliz ſyſtem ausgeſprochen (Hort,
hort! bei den Soz.) Niemals iſt es Bebel oder ſonſt einem
von uns einge allen, die Leute einfach von der Straße weg
in Uniform zu ſtecken. Ganz ün Gegenteil ſind wir ſtets für
militäriſche Ausbilduing der Jugend eingetreten. Die Recch-
nungen, die man über die angeblichen Mehrkoſten der Millz
a ifgemacht hat, ſind durchaus falſch. Wenn die Leute, die
heute in Kaſernen eingerfercht ſind, produktiv arbei en wir-
den, ſo wäre eine gewaltige Vermehrung des Volkswohlſtan-
des die Folge. Fortwährend ſchwillt der Militäretat an.
Sein Plus gegenüber dem Vorjahre beträgt wieder 55 Mil-
lionen. (Hörl, hört! bei den Soz.) Das Dreigeſpann Mili-
tär, Marine und Kolonien ziehen den Finanzkarren des Rei-
ches in den Sumpf. Sehr wahr! bei den Soz.) Die Budget-
kommiſſion ſtreicht nur Lapralien und bewilligt die Rieſen-
koſten. Immer ſtärker wird die Schraube angedreht. Die
Militärbevollmächtigten ſtören den Redner durch laute Pri-
vatgeſvräche.) Jch bitte zum Bundesratstiſch ſich wendend)
die Herren Militärbevolhmächtigten, ſich etwas weniger laut
zu unterhalten. (Lebh. Zuſtimnmg bei den Soz.) Wir
haben, ich wiederhole es, kein Volksbeer. Die Scheidung zwi-
ſchen Soldafen und Offizieren iſt ſtrenger als zwiſchen Ar
beitern und Bourgeois. Das vreußiſche Heer iſt ein getreues
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Goethes Fauſt unſittlich! Die Freie Bahriſche Schul-
zeitung berichtete dieſer Tage:

„Jm Lehrerſeminar Vamberg,“ ſchreibt ſie, „war bisher die
Lektüre des Fauſt nicht verboten. Es iſt mit Fug und Recht in
Bamberg üblich geweſen, daß alle Lektüre, die in der Literatur
eſchichte berührt wurde, in den Arbeitsſtunden geleſen wer-
en durfte. Am Sonntag, 15. Dezember, vormittags 9 Uhr, war

für ſämtliche Seminariſten Gottesdienſt und Kommunion vor-
eſchrieben. Von 7 bis S Uhr war, wie üblich, Studierzeit.
ieſe Zeit iſt auch an Kommnuniontagen nicht etwa zu Er-

bauungszwecken ſondern zur Arbeit beſtimmt. Während nun
andere Schüler vor ihren Lehrbüchern a g der Semi-
nariſt K. dieſem Sonntagmorgen ohne jedes Arg zu Goethes
Fauſt. Der vorübergehende Seminarhilfslehrer Feldhauer, ein
junger Mann, ultramontan geſinnt, noch nicht lange als
„LehrerErzieher“ ins Seminar berufen, der ſich noch vor
einigen Monaten vor Seminariſten gebrüſtet hatte, daß er
Goethes Fauſt nicht leſen wolle, weil es ein unſittliches Buch
ſei, entdeckte das Verbrechen und zeigte die Tat ſofort dem geiſt
lichen Präfekten Zehnder an. Dieſer ließ den zur Kommunion
erſchienenen Seminagriſten in die Sakriſtei kommen und verbot
ihm die Teilnahme an der heiligen Handlung, weil er ſich durch
die Lektüre des Fauſt hierzu unwürdig gezeigt habe. Jn den
folgenden Tagen fand ein Lehrrat ſtatt. Präfekt Zehnder ſoll
dabei den Antrag geſtellt baben, den Schüler mit der Entlaſſung
aus der Anſtalt zu beſtrafen. Durch den Stichentſcheid des Vor
ſitzenden, Seminardirektors Dr. Reber, ſoll dann nur die An
drohung der Entlaſſung beſchloſſen worden ſein. Der Schüler
ſoll vorher nicht verhört worden ſein. Bei der Mitteilung der
Beſtrafung wurde er geſragt, ob er Fauſt als unſittliche Lek-
türe empfunden habe. Er antwortete mit einem beſtimmten
„Nein!“ Daraufhin ſoll Direktor Dr. Reber geäußert haben,
dann wäre er ſchon tief geſunken. Dem Schüler K. aber
wurde ins Weihnachtszengnis geſchrieben: „Wegen eines Ver-
gehens am Kommuniontage erhielt derſelbe die Androhung der
Entlaſſung.“

Wir können von unſerm Standpunkte nur bedauern, da der
junge Seminariſt nicht entlaſſen worden iſt und ihm dadurch
Gelegenheit geboten wurde, einen andern Beruf zu ergreifen,
in dem er nicht unter dem Drucke klerikaler Stickluft ſteht. Jetzt
ſteht er noch, wie ſeine Antwort beweiſt, auf einer höheren ſitt
lichen Warte, wie der würdige Hilfslehrer Feldhauer und der
geiſtliche Präfekt Zehnder; wer weiß aber, ob er dann, wenn er
noch längere Zeit unter dem Einfluſſe des ſittlichen Feinge-

fühls dieſer Pädagogen bleibt, nicht auf dasſelbe ſittliche Niveau
hinabſinkt.

Ein Dichterſchickſal. Jn London iſt dieſer Tage in einer
Jrrenanſtalt Francis Thompſon geſtorben, der zu den
begabteſten unker den jüngeren engliſchen Dichtern gehörte und
um einiger wundervoller Verſe wie um ſeines leidvollen Lebens
willen ein Wort des Andenkens verdient. Thompſon ſtudierte
zunächſt auf Wunſch ſeines Vaters, eines Arztes, Medizin; da
er aber ſeinen Widerwillen gegen Sezieren und Operieren nicht
überwinden konnte, gab er das Studium auf und der erzürnte
Vater zog ſich von ihm zurück. Der junge Mann kam nun völlig
mittellos nach London und friſtete hiermehrere Jahre ein jäm-
merliches Daſein in den Tiefen der Millionenſtadt. Schwächlich
und kränklich, ohne Freunde und Bekannte, ohne Stellung zu
finden, durchirrte er obdachlos die Straßen der Stadt, ſchlief
auf Kehrichthaufen, verkaufte Streichhölzer, verrichtete die nied
rigſten Handlangerdienſte und ſtand abends an den Theater
ausgängen unter den Zerlumpten, die die Türen der Droſchken
öffnen, um dabei ein Almoſen zu erhaſchen. Und in all dieſem
Elend dichtete er. Auf Papierfetzen, die er von der Straße
auflas, ſo leſen wir in einem engliſchen Briefe des Literariſchen
Echo, ſchrieb er ſeine Verſe nieder und ſandte ſie an Heraus-
geber von Zeitungen und an Verleger. Unter anderem kam
ſolch ein merkwürdiges Manuſkript auch an den Leiter der
Zeitſchrift Merry England. Dieſer legte das ſchmutzige Bündel
von Blättern achtlos beiſeite, bis ihn einmal der Mangel an
Beiträgen veranlaßte, hineinzuſchauen. Er war über die Origi-
nalität der Gedichte und Aufſätze aufs höchſte erſtaunt und
druckte ſofort eine Auswabl in ſeinem Blatte. Aber alle Ver
ſuche, den Verfaſſer aufzuſinden, der nur eine poſtlagerde
Adreſſe aufgegeben hatte, waren erfolglos. Der unglückliche
Dichter war unterdeſſen an den Rand der Verzweiflung ge-
trieben worden und hatte beſchloſſen, ſeinem Leben ein Ende zu
machen, wie es einſt der unglückliche junge Poet der engliſchen
Frühromantik, Chatterton, getan. Er verſchaffte ſich Gift, aber
als er etwas davon genrmmen hatte, erinnerte er ſich daran,
daß am Tage nach Chattertons Selbſtmord ein Brief in ſeine
Wohnung gebracht wurde, der ihn von aller Not erlöſt haben
würde. Dieſe Hoffnung erhielt ihn noch dem Leben und ſie
ſollte ihn nicht entiäuſchen. Wirklich wurde er wenige Stunden
darauf in ſeinem elenden Zuſtande von dem Herausgeber des
Merry England aufgefunden und in ein Hoſpital gebracht. Nun
brach eine beſſere Aeit an, ſein Talent war entdeckt, vermögende
Freunde nahmen ſich ſeiner an, ſeine Gedichtbücher hatten einen
glänzenden Erfolg und ſeine Ode an die untergehende Sonne
wurde von maßgebenden Kritikern für das ſchönſte Gedicht ſeit
Shelly erklärt. Aber das Glück und der Ruhm kamen zu ſpät.
Die langen Entbehrungen, der Opiumgenuß, in dem er ſeine

OQualen zu vergeſſen geſucht, ſie hatten ſeine geiſtigen und
körperlichen Kräfte zerrüttet. So ging er in die Nacht des
Wahnſinns und dann in die des Todes ein.

Die neuen Zehnmarkſcheine. Ferdinand Avenarius, der ſeit
Jahren einen rühmlichen Kampf gegen den Schund und das
Unechte in der künſtleriſchen Kultur unſeres Volkes führt,
unterzieht im Kunſtwart die neueſte Leiſtung unſerer offi-
ziellen Kunſtbarbaren, den Zehnmarkſchein, einer vernichtenden
Kritik: „Als ich den erſten ſah, lachte ich unwillkürlich vor mich
hin, denn eine Satire zu ſchreiben, iſt immer ein Vergnügen,
worüber aber ließ ſich leichter ſchreiben, als über dieſes e
bilde dal Aber das war nur eine Minute S dann ſiegten
Gefühle, die auch der Satire die Laune verdarben. Jch hörte
neulich, das Ding ſehe aus wie ein Gegenbeiſpiel, aber wie ein
auf natürlichem Wege unmögliches, wie ein künſtlich konſtruier-
tes- um einmal alle Fehler beiſammen zu zeigen, die ein Gra-
phiker machen kann. Aber ſogar das wäre noch nicht das
Schlimmſte wenn der neue Zehnmarkſchein wenigſtens nur
künſtleriſch in dem Sinne wäre, daß er irgendwie und irgend
wo ein bißchen Leben bätte, irgend etwas, was der Zeichner
innerlich geſehen oder gefühlt oder gedacht hätte. Nichts davon,
das Papier gähnt einen an, als wenn irgendein alter müder
Muſterzeichner, zu dem weder vom Graphiſchen noch vom Künſt
leriſchen überhaupt je ein wärmender Hanuch geweht hat. des
Geldverdienens halber nack Feierabend mit der eingeübten
Manier zuſammengekreiſelt habe. währed ſein Kopf noch ſchlief.
Ueber dieſen, gottlob Unbekannten zu ſpotten, käme einem vor,
wie der Hohn des Publikums über den „alten Komödianten“ in
Grüns Gedicht. Aber empörend iſt, daß ein großes Volk wie
das unſerige derartige Kläglichkeiten als Dokumente ſeines
Kunſtkennens hunderttauſend- oder millionenfach als vollwich-
tig befundene Leiſtungen mit der ſtaatlichen Autorität verbrei-
tet, wo ohne einen Grorſchen von Mehrkoſten wirklich kleine
Kunſtwerke bereitet werden könnten. Es iſt wahrhaftig an der
Zeit, daß wir Deutſche uns nicht länger durch unſere öffent-
lichen Dokumente ſelber als Trottel und Deppen in äſthetiſchen
Dingen hinſtellen.“

Ein Brandgeſchoß gegen Kriegsluftſchiffe. Wie die Wiener
Allgem. Ztag. mitteilt, iſt es der franzöſiſchen Munitions-
technik gelungen, ein Brandgeſchoß zu konſtruieren, das aus dem
Geſchütz bis zu einer Höhe von 1600 Meter Höhe emporge-
tragen wird. Dieſes Geſchoß entzündet ſich in dem Moment,
in dem es das Geſchützrohr verläßt, und iſt geeignet, wenn es
auch nur eine der bekanntlich voneinander geſchiedenen Gas-
kammern des modernen Luftballons trifft, den ganzen Ballon
zu zerſtören, da es durch die Entzündung der in der getroffenen
Kammer eingeſchloſſenen Gasmaſſe eine Exploſion hervorruft,
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mächtigen Junkerkaſte. bei den Soz. Ein
Abgeordneter der Rechten näſelt ativ: irillant! Stürm. Heiterkeit linkz.) Ein Arbeiter kann
mal Milionär werden, ein Gemeiner aber nie er. Der
Mann aus dem Volke kann es nicht über den Feldwebel hin
ausdringen. Das ſogenannte Bolksheer beſteht aus bvewaff
neten Untertanen, über die die Junker kommandieren. (Lebh.
Zuſtimmung bei den Soz.) Das Bürgertum opponiert nicht
mehr. Es quietſcht nicht einmal mehr, wenn es an die
Wand gedrückt wird. (Große Heiterkeit bei den Sog. Die

reiſinnigen haben ſämtlich den Saal verlaſſen, um im ſtillen
raktionskäömmerlein das Ketzergericht über Barth und Ger

lach abzuhalten.) Das Unteroffizierkorps eifert in der Ab
ſchließung dem Offizierkorps nach; in Dresden iſt ein Ge
meiner vors Militärgericht geladen worden, weil er das ent
ſetzliche Vergehen begangen en ſoll, einem Unteroffizier zu
zuproſten. (Große Heiterkeit und Hört, hört! bei den Soz.)
Herr Schrader ſprach gegen das Militärkabinett, aber in den
ſanfteſten Tönen. Das half aber alles nichts; General Sirt
v. Armin antwortete in der heftigſten Weiſe auf den ſanften
Tadel. Dabei iſt das Militärkabinett noch viel bedeutſamer,
viel geföhrlicher, als Herr Schrader meint. Es iſt geradezu
ein zweites Die Freiſinnigen freilich werden nicht den Mut finden, etwa die Streichung des Gehalts
des Chefs des Militärkabinetts zu veantragen. Jch bedauere,
daß die freiſinnigen Bänke leer ſind. (Große Heiterkeit.
Zurufe: Die Freiſinnigen haben wichtigeres zu tun, ſierege Barth naus. Erneute Heiterkeit.) as Bürger-
tum hat ſeine trotz aller Blockbrüderſchaſt noch vorhandene
Abneigung gegen das Junkertimm aus blaſſer Furcht vor der
Arbeiterſchaft zurückgeſtellt. Kein Wort iſt von bürgerlicher
Seite gegen die Konſigmerung der Truppen am 12. Januar
eſagt worden. Die Freiſinnigen haben ſich zu konſervativenu ngen bekehrt. (Der Zwiſchenrufer der Rechten neſelt

Der Freiſinn, deſſen Vorfah-wieder: Aeh! ſehr vernünftig!)
ren die 48er Revolution mitmachten, villigt alſo, daß auf
Wehrioſe geſchofſen wird; er billigt gegen Volksgenoſſen, wasals ſchimvfilg gegen Feinde gilt. (Lebh. Zuſtimmung b. d.

Soz.) So lange ſolche Grundſätze bei Regierung und Bür-
gertum herrſchen, werden und müſſen wir den tilitär Etat
ablehnen. (Stürm. Beifall bei den Soz. Ziſchen rechts.)

Sächſiſcher Oberſt Freiherr v. Sal za und Lichtenau
beſtätigt ausdrücklich, daß die Termine der Kriegsgerichtsver
handlungen nicht rechtzeitig bekannt gemacht werden und bil-
ligt dies Verfahren.

Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung
auf Mittwoch 1 Uhr.

Schluß 7 Uhr.

I898 1908,
V.

Gerade Steins Beteiligung an der Erhebungsbewegung lie-
ferte den Anlaß zu ſeinem Sturz. Jn einem Schreiben an den
Fürſten Wittgenſtein hatte Stein auch auf die Vorbereitungen
zu der Erhebung hingewieſen der Brief wurde von den Fran-
zoſen aufgefangen und gab Napoleon Veranlaſſung zu heftigen
Vorſtellungen gegen Stein. Bereits Ende September bietet
deshalb Stein ſeine Entlaſſung an. Der König läßt ihn unter
der Bedingung im Amt, daß Stein ſich nicht mehr mit aus
wärtigen Angelegenheiten befaſſe Stein unterwarf ſich, um
wenigſtens die Städteordnung noch unter Dach und Fach zu
bringen. Am 19. November 1808 beſtätigt der König die
Städteordnung und am 24. November ſcheidet Stein aus dem
Dienſt. Ueber ſeine Entlaſſung iſt viel geſtritten worden;
den berufsmäßigen „Veredlern“ der preußiſchen Geſchichte
wäre es am liebſten, wenn ſie es ſo darſtellen könnten, als ſei
Stein, ein Opfer eigener Unvorſichtigkeit, durch die Franzoſen
beſeitigt worden. Nun ſchrieb allerdings Napoleon an Soult
am 10. November 1808: „Jch habe verlangt, daß er fortgejagt
werde ohne dem werde der König nicht in ſeine Hauptſtadt
zurückkehren“ das bezog ſich aber auf einen geheimen Ar-
tikel im Vertrag vom September 1808, wonach der König
von Preußen alle Untertanen der im Tilſiter Frieden abge
tretenen Provinzen verabſchieden mußte Napoleon hielt
Stein für einen Weſtfalen! Direkte Forderungen haben die
Franzoſen icht geſtellt Gneiſenau ſchreibt am 24. November

Siehe die Artikel in Nr. 10, 14, 27 und 29 des Volksbl.

die den ganzen Kriegsballon in einem Moment unſchädlich
macht. In franzöſiſchen Artilleriekreiſen wird dieſe jüngſte Er-
findung, über die bisher keinerlei Nachrichten in die Oeffent-
lichkeit gedrungen ſind, gegnwärtig mit größtem dte be
ſprochen. Schon in nächſter Zeit werden die praktiſchen Verſuche
mit dem neuen Geſchoß in größerem Stil unternommen wer-
den.

Likör oder Leder. Daß anſtändige Menſchen nicht etwa „wie
das Vieh in freier Liebe zuſammenleben dürfen, ſondernſich nach allen Regeln der Kirche und des Staates verheiraten

müſſen iſt jedem ehrbaren Bürger ohne Unterſchied der Konfeſ
ſion ohne weiteres klar, und in dieſer Erkenntnis öffnen auch
die Zeitungen, mit Ausnahme der ganz radikalen, ihre Spaltenwie es ſo ſchön heißt den Ehebe eigen ar gerne, während
ſie ſie den Liebeſuchenden krampfhaft verſchließen. So befand
ſich z. B. nach der Mitteilung des Deutſch. Volksboten
in einer der letzten Nummern des liberalen Prager Tage-
batt nachſtehende durchaus ernſt gemeinte Anzeige eines
heiratsluſtigen Juden:

„Suche für men en ſehr angenehmen und geſchäftstüchtigen
iſrl. Bruder paſende Partie. Derſelbe iſt 30 Jahre alt, groß,
feſch, dzt. Vertreter einer Likörfabrik, 4000 Kr. Selbſterſpartes,
und würde am liebſten in Likör oder Leder einheiraten. Anträge
unter Chiffre“ uſw. tWir hoffen, daß dieſes ernſtgemeinte Heirategeſuch manchem
Leſer Vergnügen macht und ihn gleichzeitig auch von der „Hei-
ligkeit der Ehe überzeugt. Ein Mann, der in Likör oder Leder
einheiratet, iſt doch entſchieden ein r unendlich höher
ſtehender Mann als z. B. Maxim Gorki, der mit einem
Weibe in wilder Ehe lebt; und er braucht deshalb auch nir-
gends zu fürchten, mit der Sittenpolizei in Konflikt zu ge
raten was ſittenloſen Leuten ſchon manchmal paſſiert iſt.

Politiſche Satire. Die Majeſtätsbeleidignug in
Muſterbeiſpielen. (Jndirekte Majeſtätsbeleidigungen
nach Memeler Vorbild.)

X. geht ins Kaffeehaus und beſtellt ſich eine Schale Melange.
Er ſchmeckt einige ölige Bohnen heraus und ſchimpft auf den

affee.
Majeſtätsbeleidigungl Denn

Der Kaffee kommt aus den Kolonien. Wer den Kaffee be
ſchimpft, beleidigt die Kolonien und nicht bloß dieſe ſondern
auch die Kolonialpolitik, deren Linien vom Kaiſer vorgezeichnet

werden. Ergo. Jkommt unter ein Töfftöff und ſchreit, indem er ſich die
zerquetſchten Knochen befühlt: Die verdammten Autos ſoll alle
der Deibel holen!

Mafeſtätsbeleidigung! Denn:Er hat vergeſſen hinzuzufügen: Ausgenommen ſelbſtverſtändlich
das kaiſerliche Autonmrbil.

Z. torkelt bei Nacht auf der Straße und ſingt dabei: „Wer
niemals einen Rauſch gehabt, der iſt kein braver Mannl“

Majeſtätsbeleidigungl Denn:
Er weiß ganz genau daß der Kaiſer niemals einen Rauſch
gehabt hat. Jns Loch mit dem Läſtermaull

(Luſtige Blätter.)
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1809 an Geh. Aies titt nhahriche Keuherungen das
e ger in ches. net weniger eines bom franzöſſchen de

Dagegen verſicherte der Zar der, der vom 20. bis
94. Oktober in Köni g weilte, leon verlange Steins
Entfernung nicht. n erzählt in ſeiner Selbſtbiographie:
„Der ruſſiſche Kaiſer brachte die Nachricht, daß Napoleon er-
klärt habe, Stein könne in unſerem Dienſt bleiben, wenn er
nur nichts mit dem auswärtigen Departement zu tun habe; er
(Stein) könne am beſten dafür ſorgen, daß die preußiſche
Kriegskontribution richtig bezahlt würde.“

Wie im einzelnen der Sturz Steins herbeigeführt wurde,
läßt ſich nicht ſicher feſtſtellen; daß es dabei an elenden
Machenſchaften nicht gefehlt hat, geht auch aus folgendem her
vor: Profeſſor Stern, deſſen Buch Abhandlungen und Akten
ſtücke zur Geſchichte der preußiſchen Reformzeit“ wir mehreres
entnommen haben, erzählt, daß ihm die jetzige Eigentümerin
des Tagebuchs, der Oberhofmeiſterin von Voß brieflich habe
wiſſen laſſen, Frau von Voß, in deren gedruckten Tagebuch
man vergeblich ſucht, habe „über die Entlaſſung des Freiherrn
vom Stein ſehr viel geſagt was ſich jedoch nicht zur Ver-
öffentlichung eignet.“ Sicher iſt, daß ſich die patriotiſchen Geg
ner Steins mit den Franzoſen zu ſeinem Sturze verbanden.
So ſchreibt Gneiſenau im November an Götzen: „Unſere Geg-
ner fangen an zu ſiegen. Man hat ſich hier mit den Feinden
des M. v. Stein in Berlin affiliert und die Franzoſen dafür
zu intereſſieren gewußt daß ſie auf die Entfernung dieſes Mi-
niſters drängen.“ Und Stägemann meint, die franzöſiſchen
Behörden in Berlin würden ſich weniger heftig äußern, wenn
ſie nicht von dem Berliner Uebel- und Schwachgeſinnten dazu
veranlaßt und aufgereizt würden. An der Spitze dieſer hieſi-
gen Herren ſteht wie gewöhnlich der Fürſt Hatzfeld, der das
Heil des preußiſchen Staates nur in einer Premierminiſter-
ſchaft des Herrn von Voß und (wie die ganze in dieſem
Punkte vereinigte Partei) in der Zerſtörung der heilloſen
Prinzipien findet, die uns von dem Halben haben entwöhnen
ſollen.“ Die gewaltigen Kabalen, die geſpielt wurden, um
Stein zu entfernen (ein Ausdruck Scharnhorſts vom 26. Okto-
ber 1808) fanden bei Hofe einen günſtigen Boden. Der
ſchwache, dabei eigenſinnige und ſtreng auf ſeine Würde hal
tende König war ja Stein nie geneigt geweſen. Jn den erſten
Monaten ſeiner zweiten Miniſterſchaft war ihm Stein, durch
ſeinen erſten Sturz belehrt, in energiſcher Weiſe gegenüber
getreten, an ſtürmiſchen Auftritten hatte es nicht gefehlt,
im Dezember 1807 ſchrieb Stein an Hardenberg: „Der König
beweiſt mir bisher Vertrauen und ich kann mich nur preiſen
wegen der Art. mit der er mich fürchtet.“ Kein Wunder, daß
Friedrich Wilhelm der Dritte nicht allzuſtark an Stein feſt-
hielt; wenn nun noch „für die von der Partei der Hochkon-
ſervativen ausgegebene Parole, daß Stein ein guter Miniſter
des Volkes, nicht des Königs ſei, in den Hofkreiſen Propaganda
gemacht werde,“ ſo mußte des Königs Entſchluß feſtſtehen.
Dazu kam, daß die Königin Luiſe Stein fallen ließ; ſie, die
ihn bei ſeiner Rückkehr in das Miniſterium den großen Meiſter
genannt hatte, der alles beleben könne und werde, da Talent
und Wille, Kraft und Energie beiſammen ſeien, ſie, die ihn
ſchon im Mai 1808 brieflich vor einer „niedrigen Kabale ge
warnt hatte, die Schritt für Schritt gegen ihn anziehe“, ſie,
die noch im Oktober 1808 an den Kaiſer Alexander ſchrieb:
„Es ſcheint, daß Napoleon uns den Freiherrn von Stein laſſen
und nicht ſeine Entfernung fordern wird, ein Umſtand, der mir
Troſt und Sicherheit gibt; erhalten Sie ihn uns!“ die Kö-
nigin Luiſe ließ Stein fallen. Der Vorgang iſt ſo charakte-
riſtiſch für die Art und Weiſe wie auch am preußiſchen Hofe
das Schickſal großer Männer entſchieden wird er dient ſo
vortrefflich dazu, das faſt göttliche Bild, das man dem Volke
von der Königin Luiſe macht, ein wenig menſchlicher zu ge
ſtalten, daß wir ihn hier mit den Worten Lehmanns wieder
geben wollen „Plötzlich aber erſcheint das Band zwiſchen den
beiden (Königin und Miniſter) zerriſſen. Stein verſichert,
daß die Königin kalt, zweideutig und zurückhaltend gegen ihn
geworden ſei Was war geſchehen? Die Entfremdung
begann, als der Zar auf ſeiner Rückreiſe von Erfurt durch
Königsberg kam (20.--24. Oktober 1808) und das vreußiſche
Königspaar zu ſich nach Petersburg einlud. Die Königin be
ſtand darauf, daß die Einladung angenommen wurde, Stein
widerſprach. Der Gegenſatz der Charaktere trat zutage; die
Könign glaubte, nach all den ſchweren Tagen der letzten drei
Jahre ein Anrecht auf die Zerſtreuungen und Huldigungen zu
haben welche in Petersburg winkten; Stein, puritariſch ge
ſtimmt wie er war, meinte, daß jetzt keine Zeit ſei, Feſte zu
feiern und daß das für die Reiſe erforderliche Geld dringend
für andere Zwecke gebraucht werde; man legte ihm das Wort
in den Mund: das verheerte Maſuren habe es nötiger
Aber die Königin wollte davon nichts wiſſen Jetzt mochte
ſie meinen, daß auch er einmal ein Opfer bringen könne und
als dies nicht geſchah, zog ſie ſich enttäuſcht von ihm zuruck.
Der Umſchwung war ſo ſtark, daß es kein Geheimnis bleiben
konnte, am wenigſten vor denen, welche längſt darnach trachte
ten, den Erſten Miniſter zu Fall zu bringen.“

So fiel denn der Mann der als der größte Staatsmann
Preußens angeſehen werden muß, der die mächtigſten Anſtöße
für die Erhebung Preußens aus tiefſter Schmach und für ſeine
Fortentwicklung gegeben hatte, durch die Jntrigen des „Jun-
kertums“, wie Schön in ſeinen Aufzeichnungen von 1844 aus-
führt, des Junkertums, das ſich „in ſeinen Fundamenten ange
griffen ſah,“ das „weitere Fortſchritte, wie Aufhebung des
gutsherrlichen Herrenrechts, der Patrimonial-Jurisdiktion,
der anderweiten Stellung des Adels, der Konfkription“ fürch-
tete. Und ſie haßten ihn und ſein Wirken gründlich, die Her-
ren vom Hofe vom Grund und vom Militäradel ſchrieb doch
unmittelbar nach dem Sturz am 26. November der Ge
neral von York in bezug auf Stein: „Unſere äußeren Ver-
hältniſſe fangen an günſtiger zu werden; auch unſere inneren
nehmen eine vernünftige Wendung. Ein unſinniger Kopf iſt
ſchon zertreten; das andere Natterngeſchmeiß wird auch in
ſeinem eigenen Gifte ſich ſelbſt auflöſen.“

Wir haben hier nicht die weitere Geſchichte des Freiherrn
von Stein zu behandeln, der in den nächſten Jahren von
Napoleon geächtet im Mittelpunkte des Kampfes gegen den
franzöſiſchen Kaiſer ſtand. Jn den preußiſchen Staatsdienſt
iſt er im eigentlichen Sinne des Wortes nicht mehr getreten;
das einzige Amt, das er noch bekleidete, war das eines Land
tagsMarſchalls der Provinz Weſtfalen, in das ihn der König
im Jahre 1826 berief.

Als Stein 1808 endgültig aus dem Miniſterium ſchied, ſtand
der im Jahre 1757 Geborene im reifſten Mannesalter er
ſtarb 74 Jahre alt (1831). Die politiſchen Anſchauungen des
Greiſes haben nicht völlig die frühere Friſche behalten man
cher Ausſpruch aus der ſpäteren Lebenszeit ließe ſich anführen,
der ſelbſt von einem Reaktionär gebilligt werden könnte. Seine
Biographie ſucht eine ganze Reihe von Gründen für dieſen
man möchte faſt ſagen Stimmungswechfel. Am nächſten
liegt der Gedanke, daß für ihn die Enttäuſchung maßgebend
war, die die preußiſche Bourgeoiſie Stein bereiten mußte.
Wohl war das Volk tapfer in den Krieg gezogen, hatte Gut
und Blut für die Befreiung vom Fremdjoch geopfert; aber ge
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Rat der König dem preußiſchen Volke als Siegeslohn eine
Verfaſſung in Ausſicht ſtellte. Mußte es Stein nicht ent
täuſchen wenn es das Volk ohne Murren ertrug, daß das
Königswort nicht gehalten wurde, während die Reaktion auf
allen Gebieten des politiſchen wie geiſtigen Lebens immer
kühner und unverſchämter das Haupt erhob? Lehmann be-
merkt an einer Stelle, „Steins Syſtem litt an einem Fehler,
der ſich je länger je mehr bemerkbar machen mußte: es igno-
rierte die Schichten unterhalb der Bürger und Bauern, die
doch auch zur Nation gehören die Häusler und Tagelöhner auf
dem Lande, die Geſellen und Fabrikarbeiter in den Städten“.
Das moderne Proletariat wird hieraus gegen Stein keinen
Vorwurf erheben davor ſchützt es ſeine materialiſtiſche Ge
ſchichtsauffaſſung. Wenn ein damaliger preußiſcher Staats
mann ſeine Stütze in der Vourgeoiſie ſuchte, genügte es ſeiner
Zeit. Der ganze Vorwurf trifft dieſe Bourgeoiſie, die, zu
re und zu feige, trotz eines ſolchen Führers die ihr ge-
ührende Stellung nicht zu erringen wußte, die nur um ihr

Augenblicksintereſſe bemüht, das Staatsweſen dem Junker-
tum und der Bureaukratie überließ. Aus dieſer politiſchen
Rückſtändigkeit der preußiſchen Bourgeoiſie ergibt ſich die
nächſte Aufgabe des Proletariats in Preußen. Ohne je ſeine
prinzipiellen Programmforderungen aus den Augen zu laſſen,
muß die Sozialdemokratie Preußens zunächſt die Reſte des
Feudalismus beſeitigen, wie ſie z. B. in den oſtelbiſchen Guts-
bezirken, in dem Herrenhaus zutage treten; der gleiche hart-
näckige Kampf iſt gegen sdas Syſtem der Bureaukratie zu
führen, das aus dem abſoluten Polizeiſtaat in alle Geoiete
der preußiſchen Verwaltung übernomen iſt und die ſogenannte
„Selbſtverwaltung“ überall einſchränkt, wenn nicht gar zu
einem Schein herabwürdigt. Jn dieſem Sinne dürfen wir
ſagen, daß auch die ſozialdemokratiſche Politik in Preußen
dort abkämpfen muß, wo der Freiherr von Stein vor gerade
100 Jahren aus ſeinem Wirken verdrängt wurde. Während
ſich die freiſinnigen Philiſter, namentlich in den Stadtver-
waltungen, rüſten, um im Herbſt dieſes Jahres den hundert-
jährigen Geburtstag der Städteordnung zu feiern, deren be-
ſcheidene Freiheiten ihre Väter und ſie ſelbſt nicht einmal
gegen die ärgſten Verſtümmlungen durch die Reaktion zu
ſchützen vermochten, rüſtet ſich das Proletariat in Preußen,
um für ſeine eigentlichen großen Aufgaben zunächſt den Boden
bürgerlicher Freiheit zu erkämpfen, den die Bourgeoiſie nicht
zu gewinnen vermochte. So gedenkt das Proletariat der Hun-
dertjahrfeier 1808--1908.

Wir aber haben in dieſen Artikeln im Namen des Halle
ſchen Proletariats ausführlich die Antwort gegeben auf die
Ausführungen des Herrn Oberbürgermeiſters Rive, der vor
einigen Wochen bei Einführung der neugewählten Stadtver-
ordneten in überſchwänglichen Worten auf die Jahrhundert-
feier der Städteordnung und des „Selbſtverwaltungsrechts“
hinwies.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 5. Februar.

Zum Gasarbeiterſtreik
wird uns von der Streikleitung geſchrieben:

Der Streik dauert unverändert fort. Wie faul die Ausrede
der Verwaltung iſt. daß Arbeitskräfte in genügender Zahl vor-
handen ſeien, beweiſt, daß am geſtrigen Tage ſechs Mann
vom Waſſerwerk (Ständeableſer) zur Arbeit ins Gaswerk
kommandiert wurden. Außerdem haben ſich zwei Arbeits-
willige aus Merſeburg eingefunden. Von einem Aufrecht
erhalten des Betriebes kann keine Rede ſein, das zeigt ſchon
die Straßenbeleuchtung; überall halbe Beleuchtung, verſchie
dene Straßen ſind ganz in Dunkel gehüllt. Die Polizei leiſtet
Unglaubliches. Kaum läßt ſich ein Streikender in der Nähe
der Anſtalt ſehen, gleich erſcheint ein Behelmter und erkundigt
ſich nach ſeinem Wohlergehen. Die ſtreikenden Gasarbeiter
hätten gar nicht geglaubt, daß man ſo beſorgt um ihr leibliches
Wohl ſei. Mehrere Siſtierungen wurden vorgenommen, an-
deren ein Freiquartier verſprochen. Den Arbeitswilligen ge-
genüber zeigt man ebenfalls die größte Aufmerkſamkeit. Nicht
nur, daß man ſie mit Bier, Kuchen uſw. traktiert, nein, auch
Stiefeln werden denjenigen geliefert, denen die Zehen zu
den Fußbekleidungen herausgucken. Und da redet man von
vollſtändigr Veſetzung aller Stellen, wenn man Leute von der
Straße einſtellt, denen man erſt noch Stiefeln kaufen muß.

Die Gasarbeiter werden auch weiterhin feſtſtehen und ſich
nicht durch das Gebelfer einiger hieſiger bürgerlichen Blätter
beirren laſſen.

Wir erſuchen die hieſige Arbeiterſchaft, in den ſtädtiſchen
Betrieben keine Arbeit anzunehmen; die Sperre bleibt auf-
recht beſtehen.

Als weitere Arbeitswillige ſind noch tätig: Ferdinand Wal
ter, Schwetſchkeſtraße, Richard Lucas, Henriettenſtraße 6,
Peter Schimansky, Glauchaerſtraße 39, Herm. Schütz,
Guth, Liebe, Nietleben (letztere zwei im Metallarb.. Verb.
organiſiert), Bandermann, Franz, Weingärten, Koſch-
witz, Max, Beeſenerſtraße, Hennig, früher Gefangenen-
aufſeher, Brödenfeld, Guſtav, Möbius, Ernſt, Steg,
Wilke, Rich., Weingärten, Herbſt, Kl. Klausſtraße 5,
Meinecdcke, Alb., im Maurerverb. org., Hoſe, Herm., Ritter
ſtraße, Kozold, Joh., Weingärten, Kipping, Max, Jakob-
ſtraße, Ohmdorf, Franz, Kl. Ulrichſtraße, Meye Friedr.
Feldſtraße 4, Anſtalt 2, Schmidt, Max, Pulverweiden (Gol-
dene Egge). eDr in der Dienstagsnummer als Voske be-
zeichnete Arbeitswillige heißt Vocke.

Die Streikenden werden erſucht den Arbeitswilligen ſo weit
wie möglich aus dem Wege zu gehen, damit etwaige Streitig-
keiten vermieden werden. Man ſoll uns eine „Veläſtigung“
der Arbeitswilligen nicht nachſagen können, deshalb auch die
Veröffentlichung, damit ſich jeder darnach richten kann.

Keine Glückſpielautomaten?
Zu dem von uns in Nr. 23 vom 28. Januar gebrachten Ge

richtsbericht, nach dem ein Gaſtwirt wegen Aufſtellen eines
Spielautomaten beſtraft wurde, wird uns von ſachkundiger
Seite geſchrieben

Allgemeines Erſtaunen und große Beunruhigung hat in allen
intereſſierten Kreiſen der Artikel „Vorſicht, Gaſtwirte“ erregt,
In demſelben wurde behauptet, daß ſämtliche Spielautomaten,
die aus Unkenntnis immer wieder mit dem falſchen Namen
„Glückſpiel-Automaten“ bezeichnet werden, verboten würden.
Zur Beruhigung aller beteiligten Kreiſe teile ich folgendes mit:

In verſchiedenen Städten, z. B. Gelſenkirchen, Köln, Bres-
lau, Berlin, ſind Gaſtwirte, welche einen ſolchen Apparat in
ihren Lokalen aufgeſtellt hatten, vom Schöffengericht koſten-
los freigeſprochen worden. Jn letzterer Stadt wurde von der
Amtsanwaltſchaft Berufung eingelegt. Bei der Hauptverhand
lung am 13. Dezember v. J. vor dem Landgericht II Berlin
als Berufungsinſtang wurden ſämtliche Angeklagte aber eben

Jm vorliegenden Fallefalls koſtenlos freigeſprochen.
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r Ueberzeugung gelangt, daß die Konſt der
automaten auf den Grundſätzen der Mechanik beruht, daß
zeder, der über das gewöhnliche Maß von Geſchicklichkeit ver
fügt. die Sicherheit erlangt, einen Gewinn zu erzielen, die
Möglichkeit eines Verluſtes dagegen eine weit entfernte iſt.
Die mechaniſche Einrichtung der Automaten bietet ihm die
Gelegenheit, 7 Einwurf der Münze mehrere Male zu ſpie
len, da ihm der Apparat vor dem Hinausſchleudern die Münze
immer wieder zurückgibt. Dieſe Automaten ſind alſo nicht
als Glück oder Zufallſpiele im Sinne des 286 Str. G, B.
zu betrachten.

Die Abſchriften der Jetztgenannten Urteile befinden ſich im
Beſitz des Schreibers dieſer Notiz und können Jntereſſenten
jederzeit Einſicht davon nehmen.

Dieſe Automaten, mit ihrem richtigen Namen „Unterhal
tungsſpiele“ benannt, ſind beim Publikum ſehr beliebt und
begehrt, denn ſie bieten dem Spieler, ſei es durch Uebung oder
Kombination, die beſte Gelegenheit, einen Gewinn zu erzielen.
Viele Spieler beſitzen in der Benutzung der Apparate geradezu
eine Virtuoſität. Ein Verbot der Automaten würde alſo auch
hier in Halle wahrſcheinlich dieſelben Mißerfolge erzielen wie
in den anderen Städten. Auf alle Fälle brauchen die Gaſt
wirte keine Angſt zu haben.

Eine Warnung für manche Unternehmer,
die ihre Zunge nicht hüten können, erließ das Gewerbegericht
in ſeiner letzten Sitzung in der Sache des Technikers
Schmidt gegen die Keſſelfabrik von Schmidt Filiale
der Sangerhäuſer Maſchinenfabrik. Wir berich. eten kürzlich
unte. der Rubrik Gewerbegericht, daß der Direktor jener
Fabrik, ein Herr Kröger, den Techniker ohne Grund des
Diebſtahls verdäch. igt, der Techniker deshalb die Arbeitsſtätte
verlaſſen hatte und nun Entſchädigung für entgangenes Ge-
hat für die Monate Januar und Februar verlangt. Schmidt
war pro Monat mit 125 Mk. Gehalt angeſtellt worden und
verließ am 18. Januar wegen der ihm zugefügten Beleidi-
gung ſofort das techniſche Burean. Jn dem Bureau war
einem Lehrling am Abend vorher ein Reißzeug im Werte von
28 Mk. weg gekommen. Direktor Kröger trat an den Techniker
mit den Worten heran: „Sie wiſſen, dem tungen Mann iſt
ein Reißzeug geſtohlen worden; Sie ſind geſtern abend der
letzte im Bureau geweſen und das iſt bisher noch nicht vor
ekommen; ich muß bei Jhnen Hausſuchung abhalten.“ DerTechniker, der ſich durch die Redewendung ſchwer verletzt

fühlte, dachte gar nicht daran, das Reißzeug genommen zu
haben, und quititerte ſofort den Dienſt. Er behauptete vor
Gericht, aus guter Familie zu ſtainmen und nachträglich den
Direktor gebeten zu haben, die Verdächtigung zurückzuneh-
men. Herr Kröger habe aber einfach erklärt, er habe keine
Beleidigung ausgeſtoßen. Vergegenwärtigt man ſich, was ſich
ein Direklor einem Techniker gegenüber glaubt erlauben zu
dürfen, dann kann man daraus beſtimmte Schlüſſe auf die
Behandlung der Arbeiter ziehen. Jn der Angelegenheit ſind
polizeiliche Ermittelungen angeſtellt worden, die aber nicht
den geringſten Verdacht für die Täterſchaft Schmidts ergaben.
Das Bureau hat zur Zeit der Tat 14 Stunden ohne Be-
auſſichtigung offen geſtanden. Da Direktor Kröger glaubte,
ſich zu keiner Konzeſſion herbeilaſſen zu brauchen, er
wollte nur für die Zeit bis zum Tage der Löſung des Dienſt-
verhältniſſes Gehalt zahlen kam das Gericht zu folgendem
Urteil: Die Firma Schmidt wird verurteilt, dem Kläger inkl.
rückſtändigen Gehalts bis 18. Januar 250 Mk. zu zahlen.
Begründend wurde ausgeführt: Das Verhalten des Direktors
iſt. als vertragswidrig angeſehen worden, denn er hat dem
Kläger den Vorwurf des Diebſtahls in unzweideutiger Weiſe
gemacht. Dies erſcheint begründet in den Worten: Jch muß
Hausſuchung abhalten und Sie ſind der letzte geweſen, was
bisher nicht vorkam. Der Herr Direktor ſelbſt konnte keine
Hausſuchung abhalten. Dazu bedurfte er der Polizei und
dieſe hat nichts für den Kläger Verdächtiges feſtgeſtellt Dem
Kläger konnte nicht zugemutet werden, nach dem erhobenen
Vorwurf weiter zu arbeiten. Ein Verſchulden des Direktors
liegt vor und zwar in der leichtfertigen Beſchuldigung.

Achtung, Droſchkenkutſcher!
Die von der letzten Verſammlung befſchloſſene Petition iſt

ausgearbeitet und wird von morgen an, an den bekannten
Stellen unter den Droſchkenführern Halles zwecks Namen-
unterſchreibung zirkulieren. Alle in Frage kommenden Kutſcher
und Beſitzer werden gut tun, ihrer Pflicht nachzukommen und
dieſe Petition zu unterſchreiben. Nach vollzogener Unterſchrift
wird dieſelbe ungeſäumt dem Stadtverordneten Kollegium über
reicht werden.

Auf die Volksverſammlung, die morgen, Donnerstag,
abend im Volkspark ſtattfinden wird, ſei nochmals hin
gewieſen. Genoſſe Le gien wird über das Thema: Die
wirtſchaftlichen Kämpfe der Gegenwart ſprrechen.
Der wichtige und für jeden Arbeiter intereſſante Gegenſtand
des Vortrages wird hoffentlich einen recht zahlreichen Beſuch
der Verſammlung herbeiführen. Natürlich haben auch Frauen
e Eintrittsgeld wird für dieſe Verſammlung nicht
erhoben.

Achtung, Sltern ſchulpflichtiger Kinder! Die Auf-
nahme der ſchulpflichtigen Kinder ver den wieſigen ſtädtiſchen
Mittel und evangeliſchen und katholiſchen Volksſchulen findet
Montag, den i. Februgr, nachmittags von 25 Uhr.ſtatt. Schulpflichtig iſt jedes Kind, welches bis zum 30. Juni
1908 ſechs Jahre ait wird. Kinder, die im Jahre 1908 nach
dem 30. Juni ſechs Jahre alt werden, können nicht in dieſem
ſondern erſt im nächſten Jahre in die Schule aufgenommen
werden. Bei der Anmeldung ſind vorzulegen Der Jmpfſſchein
und der Taufſſchein, bei den ungetauften Kindern an Stelle
des letzteren die Geburtsurkunde.

Es wird darauf aufinerkſam gemacht, daß diejenigen Kinder,
deren rechtzeitige Anmeldung unterble:bt, der Schule zwangs
weiſe zugeführt werden. Wenn die ſchulpflichtigen Kinder bei
den betreffenden Refktoren für Oſtern d. Js. bereits im voraus
angemeldet worden ſind, iſt eine nechmalige Anmeldung an dem
oben bezeichneten Tage nicht erforderlich. Anträge auf Zurück-
ſtellung ſchulpflichtiger Kinder vom Schulbeſuche wegen Krank
heit ſind bei der Schuldeputation einzureichen.

Eine Ermäßigung der Fleiſchpreiſe haben die Fleiſcher-
meiſter in Pößneck vorgenommen und zwar um je 10 Pf. pro
Pfund, ſodaß Kalb und Schweinefleiſch jetzt 70 Pf. koſten.
Je Fleiſcher haben natürlich zur Preisermäßigung keine

eit.
Die Betriebs Einnahmen der hieſigen beiden Straßen

bahnen betrugen im Januar: Stadtbahn 56 83357 M.. mehr
40.61 M. gegen den Januar des Vorjahres. Straßenbahn35 867.65 M mehr 218401 M. gegen den gleichen Monat des
Vorjahres. Und das alles bei den um 160 bis 50 Proz. er
höhten Fahrpreiſen. Sollte das nicht zu denken geben

Unfall. Beim Rangieren auf dem Anſchlußgleis kam
eſtern der Lagerhalter Herz der Firma Joachimsthal. 7
urgerſtraße, dadurch zu Schaden, daß er mit dem linken Armzwiſ en die Puffer zweier Wagen geriet, ein mehrmaliger Bruch

des Armes war die Folge. Wie Augenzeugen berichten, ſoll der

zu J
e. ne

r W ſein (hald an dem Unfell ſein, da er nicht euf

gen achtete.
Das Mädchen alles, die Feuerwe purder dem Marktplatz gerufen, wo ein Wert infolge

Glätte geſtürzt war und nicht wieder aufſtehen konnte. Die
etzt ortsübliche Glätte hatte auch vexurſacht, daß ein Buchbinder
n der Mühlforte in vergangener Nacht hinfiel und ſich Kop
verletzungen zuzog. Er wurde bewußtlos aufgefunden un
mußte nach ſeiner Wohnung gebracht werden.

Seſtörte Einbrecher. Als der Wächter Nr. 3 der Wach
und Schlietz-Geſellſchoft in der verfloſſenen Nacht gegen 3 Uhrdie Leipzigerſtraße revidierte bemerkte er vor dem Deuitateß
warengeſchäft Sprengel u. Rink einen verdächtig ausſehenden
Mann, weicher anſcheinend Schmiere ſtand. Die Haustüre des
Grundſtückes ſtand auch offen. Bei näherer Unterſuchung fand
der Wächter, daß eine Eiſenſtange, welche die Tür nach dem
Geſchäftslokale verſperrt, bereits aufgebrochen war. Als er nun
weiter nach dem Hofe zu revidierte, ſprang hinter ſeinem
Rücken ein Mann hervor, der ſich unter der Treppe verſteckt
gehalten hatte. Die ſofortige Verfolgung des Mannes war
leider ohne Erfolg. So weit feſtgeſtellt werden konnte, iſt den
Dieben noch nichts in die Hände gefallen.

Das geſtrige Konzert im Volksparke war nur ſchwach
beſucht, woran neben anderen Umſtänden auch die rauhe
Witterung mit Schuld tragen wird. Hoffentlich finden die
kommenden Konzertabende, die durch eine lange Pauſe etwas
in Vergeſſenheit gekommen ſind, beſſeren Zuſpruch. Einige
Stunden muſikaliſchen Gennuſſes in einem ſchönen, luftigen und
doch behaglich durchwärmten Saale bieten nach des Tages
Laſt und Unrnhe eine reinere und erquickendere Erhebung als
mancher andere nicht immer ſehr geiſtreiche Zeitvertreib. Die
Kapelle brachte geſtern unter der Leitung des Herrn Engel-
mann ein recht anſprechendes Programm zu Gehör. Neben
einer Phantaſie aus Mozarts Don Juan und einer Reihe
liebenswürdiger Lorting cher Weiſen wurde die Ouvertüre zur
Oper Raymond von Thomas recht verſtändnisvoll geſpielt.
Aber auch die leichtere Konzertmuſik kam in Eilenbergſchen
Tonſtücken, in Kompoſitionen Linckes uſw. zu ihrem Rechte.
Auch der Walzertraum von Oskar Strauß, der jetzt die Luſtige
Witwe abgelöſt hat, fehlte nicht. Der Walzer, der das Haupt
mottv dieſer Operette enthält, wurde recht flott und ein
ſchmeichelnd geipielt. Wir können allen denen, die es mög
lich machen können und nicht durch Sitzungen, Verſamm-
lungen und dergleichen abgehalten werden den Beſuch der
Dienstag Konzerte im Volksparke nur empfehlen.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Donnerstag
Die Rabenſteinerin. Freitag Der Freiſchütz.

Nietleben, 4. Februar. (E. B.) Bei dem jetzt in Halle
tobenden Gasarbeiter Streike haben ſich außer den Gebrüder
Karl und Hermann Schütze auch die in unſerem Orte
wohnenden drei Brüder Heft zu Arbeitswilligen hergegeben.
Die Gebrüder Heft ziehen aber alljährlich mit ihren Karuſſells
und Schaukeln vom zeitigen Frühjahr bis zum Spätherbſt von
einem Orte zum anderen und machen ſich mit den Pfennigen
der Arbeiterknder vergnügte Tage. Arbeiter allerorts, merkt
euch das! Wenn im Laufe dieſes Jahres die Gebrüder Heft
aus Nietleben mit ihren Karuſſells oder Schaufeln ſich irgendwo
niederlaſſen, dann ſagt eueren Kindern, daß dieſelben beim

z Gasarbeiterſtreike die Arbeitswilligen gemacht haben.
s iſt dann die paſſendſte Zeit, dieſen Rausreißern in geeigneter

Weiſe begreiflich zu machen, was jeder Arbeiter bei Streiks zu
tun und zu laſſen hat und wie man über Streikbrecher urteilt.

Aus den Nachbarkreiſen.

Zeitz, 4. Februar. (E. B.) Ein alter Genoſſe geſtorben.
Jm e igen Siechenhauſe, der letzten Zufluchtsſtätte derjenigen,
die ihr Lebelang arm geblieben ſind, ſtarb am Dienstag früh
der Arbeiter Wilhelm Sommer im 71. Lebensjahre. Som-
mer war in früheren Jahren immer in unſeren Reihen aufs
beſte für die Partei tätig. Seit über einem Jahrzehnt konnte
er, der alt und krank wurde, ſich nicht mehr aktiv beteiligen,
immer aber hat er an die Parteibewegung gedacht und ſich gern
mit Genoſſen, die er gelegentlich traf, über unſere Fortſchritte
unterhalten. Jetzt hat ihn ein ſanfter Tod dahin geholt, von
wo es kein Wiederkommen mehr gibt. Die Parteigenoſſen aber
werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren!

Zeitz, 4. Februar. (E. B.) 1000 Mark als Beihilfe
u ſeinen Geneſungskoſten hat am Dienstag in geimmer Sitzung die Stadterordneten-Verſamm-

lung dem Ober-Bürgerme ſſter bewilligt. Der Ober
bürgermeiſter iſt bekanntlich ſeit zwei Jahren krank und hält
ſich jetzt a Korſika auf. Er hofft zum Mai geſund zurück-
kehren zu können. Das iſt nun das dritte Tauſend, das dem
Oberbürgermeiſter außer ſeinem Gehalte von 10000 M extra
gegeben iſt. Der Beſchluß erfolgte mit 15 gegen 7 Stimmen.
Ob die Stadtverordneten auch ſo bewilligungsluſtig ſind, wenn
es ſich um Arbeiter handelt

Zeitz, 4. Februar. Holzarbeiter! Die Mitglieder-Ver
ſammlung am Sonnabend, den 8. Februar, fällt aus. Wir
bitten davon Notiz zu nehmen.

Zeitz, 4. Februar. (E. B.) Unglücksfall. Jn der Eiſen
gießerei geriet heute morgen beim Holen von heißem
ein Formerlehrling mit einem Bein in das mit Dampfwaſſer
gefüllte Faß. Der Schwerverletzte mußte mit dem Kranken-
wagen in ſeine Wohnung geſchafft werden.

Teuchern, 4. Februar. (E. B.) Ein Sozialiſten-
haſſer von echtem Schrot und Korn iſt der Dachdecker Oskar
Köthe. Er iſt eifrigſt beſtrebt, den Militärverein von Sozial-
demokraten freizuhalten. Welche Mittel er da anwendet, zeigt
folgender Vorfall. Am 26. Januar begaben ſich einige jüngere
Leute vom Grünen Baum nach dem Norddeutſchen Hof. Kaum
hatten ſie den Saal betreten, da kam ihnen K. entgegen, ver-
bot ihnen den Saal und rief: „Wir halten unſeren Verein
frei von Sozialdemokraten.“ Es entſtand ein Handgemenge,
die jungen Leute verließen den Saal. K. folgte ihnen und
ſchlug im Torweg einen der jungen Leute mit der Hand der-
art ins Geſicht, daß das Blut aus Mund und Naſe quoll. Der
patriotiſche Schläger ging dann in den Saal zurück und brü-
ſtete ſich dort mit ſeiner traurigen Heldentat. Von dieſer
Roheit wiſſen bürgerliche Blätter nichts zu melden, wehe aber,
wenn der Fall umgekehrt gelegen hätte!

Unſeren Genoſſen aber raten wir, derartigen Veranſtaltun-
gen ſtets fernzubleiben. Sie können ſich ſonſt außer Schlägen
noch Anklagen wegen Störung patriotiſcher Feſte zuziehen.
Heutzutage iſt bekanntlich faſt nichts mehr unmöglich!

Trebnitz, 4 Februar. (E. B.) Boykottbrecher! Seit
irka zwei Jahren hat der Gaſtwirt Bliedtner in Gaumnitzder Arbeiterſchaft ſeinen Saal entzogen. Er will alſo mit den

Arbeitern nichts zu tun haben. Trotzdem aber verkehren einige
Arbeiter dort, die gewerkſchaftlich und politiſch organiſiert ſind
Ein ſogenannter „beſſerer“ Skatklub, aus 13 Arbeitern be
ſtehend, hält dort ſeine „Schmäuſe“ ah. Unter dem Dutzend
befinden ſich einige Leute, die Vertrauensämter in der Arbeiter
bewegung bekleiden. Jhnen ſcheint es noch nicht zum Bewußt-
ſein gekommen zu ſein, daß Boykottbruch dem Streikbruch
gleichgeachtet wird. Wir wollen für heute von der Nennung
der Namen abſehen, werden jedoch, wenn das die Arbeiterſchaft
ſchädigende Treiben nicht aufhört, dies ohne weiteres tun.
Gewarnt ſind die Vetreffenden, mögen ſie nun handeln, wie
es denkenden Arbeitern zukommt

KHipyſesdorf, 4.Kränkenkaſſe. Wie e De Aben mitunter genene 0 c Arbeiterin und
macht wird, ſeine Rechte wahrzunehmen, zeigt folgender Fall.
Beim Bauer Harz in Wuitz war über ein Jahr die L. P. aus
Broſſen als Magd tätig. Hier iſt ſie, wohl infolge ſchwerer Arbeit, aus
ewachſen. Jn der Krankenkaſſe war das Mädchen verſichert.
or kurzem zog ſie nach Broſſen in den Dienſt des Bauers

Kröber. Zwiſchen dem Fortgange und dem Antritt lag eine
Friſt von 14 Tagen. Die P. merkte bald, daß ihr Fehler ſich
immer mehr verſchlimmerte und wandte ſich an die Kranken-
kaſſe. Jm Statut der Kaſſe iſt nun zu leſen, daß die Rechte
eines Verſicherten weiterbeſtehen, wenn beim Umzug die Um-
meldung innerhalb drei Wochen geſchieht. Dies hat Kr. getan.
Die Krankenkaſſe aber weigert ſich, in dieſem Falle einzugreifen.
Das Mädchen ſoll nun der Gemeinde zur Laſt fallen. Trifft
die ohen angezogene Veſtimmung des Statuts zu, ſo muß die
Krankenkaſſe wohl oder übel für das Mädchen eintreten. Hoffent-
lich werden ſich die Angehörigen oder ſpäter die Gemeinde

nicht ſo ſchnell zufrieden geben.
Arbeitertiſiko. Am Sonntag erlitt auf Grube

Fürſt Bismarck der Schmied Duſch aus Falkenhain bei Repara-
turarbeiten derartige Quetſchungen, daß ihm zwei Rippen ein
gedrückt wurden. Er mußte ſofort ins Bergmannstroſt nach
Halle gebracht werden.

Nellſchütz, 4. Februar. (E. B.) Verwechſelte Begriffe.
Am 26. Januar fand hier im Kramerſchen Lokale ein Klein
ſchmaus, verbunden mit Volksmaskenball, ſtatt. Dem organi-
ſierten Maſchiniſten Karl Gutjahr fiel es dabei ein, ein Hoch
auf den Kaiſer auszubringen! Er verwechſelte offenbar den

Maskenball mit einem Kriegervereinsfeſte. Verſchiedene
anweſende Arbeiter waren nun allerdings der Meinung, daß
G., der ſie kennt, ſie provozieren und eventuell ins Gefängnis
bringen wollte. Sie haben aber ihre Ruhe bewahrt. Dem
G. aber iſt wohl anzuraten, die Konſequenzen ſeines Tuns zu
ziehen. Er verherrlicht den Monarchen, geriert ſich alſo als
großer Patriot. Was kann ihm dann Gewerkſchaft und Partei
nützen? Politiſch organiſiert wird der Mann wohl kaum
ſein und iſt er es, ſo iſt er es am längſten geweſen!

Eisleben, 4. Februar. Es iſt erreicht. Der ſeit lange
gehegte Wunſch „vieler“ hieſiger Einwohner iſt nun in Er-
füllung geangen, Eisleben bildet mit dem 1. April einen Stadt
kreis. Der Mansfelder Seekreis muß nun ſehen, wie er allein
fertig wird.

Hettſtedt, 4. Februar. (E. B.) Feindliche Nachbarn.
Der Hausbeſitzer und Bergmann Auguſt Maiſchack von hier,
lebt cnit ſeinen Nachbarn in Feindſchaft. Dies führte zu Pro
zeſſen 2c. Als er am 15. November vor. Js. einen Maurer
aus ſeiner Schlippe jagte und nach einem an der Erde liegen
den Steine griff, äußerte die Frau Hausbeſitzerin Behrend ihr
Mißfallen darüber. Darauf nahm der Mann den 3 bis 4 Pfd.
ſchweren Stein und warf ihn der Frau gegen den Kopf. Die
Verletzte brach blutend zuſammen und war mehrere Tage krank.
Das hieſige Schöffengericht verurteilte Maiſchack wegen der
Roheit zu 15 M. Geldſtrafe. Die Strafe erſchien der Frau
Behrend zu milde und ſie legte gegen das erſte Urteil bei der
Strafkammer Halle Berufung ein. Begründend ließ ſie in
einer Rechtfertigung ausführen, das Urteil ſcheine deshalb ſo
milde ausgefallen zu fein, weil der Amtsanwalt und Amts-
richter dem Angeklagten freundlich geſinnt wären und ſie einem
Schöffen, der bei dem Urteile mitgewirkt hat, ein Dorn im
Auge wäre. Der Staatsanwalt beantragte in der Berufungs-
inſtanz eine Erhöhung der Strafe auf 50 M. und der Ver
treter der Nebenklägerin verlangte für die Verletzte eine Buße
in Höhe von 40 M. Das Gericht nahm aber an, daß der An
geklagte gereizt war und verwarf die Berufung auf Koſten der
Nebenklägerin.

Teutſchenthal, 4. Februar. (E. B.) Jn Krankheit und
Not will ein hieſiger Tagelöhner ein ihm abgepfändetes
Schwein vor der Verſteigerung für 100 M. verkauft haben.
Der vor dem Halleſchen Schöffengericht angeklagt geweſene
Mann gab dies zu mit dem Hinweiſe, er habe in der Arbeits
loſigkeit ſich nicht anders zu helfen gewußt. Er wurde zu zwei
Wochen Gefängnis verurteilt. Beantragt war ein Monat.

Wittenberg, 4. Februar. Halbmaſt geflaggt haben
aus Anlaß des Todes des Königs von Portugal die hieſigen
Kaſernen. Don Karlos I. war Chef des 20. Jnfanterie-Regi-
ments.

Dehlitz, 38. Februar. (E. B.) Nächtliche Demonſtra-
tionen blockbrüderlicher Patrioten ſind ſeit der letzten
Reichstagswahl bekanntlich ſehr beliebt. Auch wir haben jetzt
hier eine ſolche zu verzeichnen. Zwar waren es keine antiſe-
mitiſchen Radaubrüder, die hier demonſtrierten, aber das
Hurra der tapferen Kriegervereinler klang auch nicht ſchlecht.
Jn der Nacht zum 27. Januar, ſo gegen 12 Uhr, wurden die
hieſigen Einwohner plötzlich in ihrer Ruhe geſtört. Der Krie-
gerverein zog mit Muſik um, brachte vor dem Hauſe eines
„beſſeren“ Mitgliedes ein dreimaliges Hurra aus und zog,
immer mit Muſik weiter. Leider konnten wir nicht in Er-
fahrung bringen, ob zu dieſem Tage die Schutzmannſchaft oder
die Sanitätskolonne Spalier bildete. Jn der Dunkelheit war
das, trotz der großen „Jllumination“ nicht zu erkennen. Ver-
haftet iſt jedoch kein Patriot worden.

Oberröblingen a. H., 2. Februar. (E. B.) Zur letzten
patriotiſchen Kundgebung hatte der hieſige Krieger-
verein zur Verſtärkung ſeiner ſtark gelichteten „Heerſcharen“
junge Reſerviſten herangezogen. Es war das erſtemal, daß
Nichtmitglieder herangezogen wurden. Von Jahr zu Jahr
ſchmilzt der Verein zuſammen, man ſucht durch allerhand Er-
leichterungen Mitglieder heranzuziehen. Fünf Mark koſtete
früher der Eintritt, heute kann man ſchon für drei Mark
Krieger werden. Es iſt alſo nicht ganz richtig, wenn behauptet
wird, daß alle Preiſe in die Höhe gingen. Viele Reſerviſten
haben ſich ja nicht betören laſſen, ihnen liegt die Dienſtzeit
denn doch zu ſchwer im Magen. Und auf den einen Vorteil,
den ein Kriegerverein bietet, nämlich, daß die Mitglieder bei
Kontrollverſammlungen mit dem Vereinszeichen „dekoriert“
werden, verzichten ſie gern. Der Kriegerverein wird wohl
weiter am Mitgliederſchwund leiden, trotz ermäßigter Preiſe.

Laternen ſind für die Bewohner eines Ortes wohl
etwas angenehmes, d. h. nur wenn ſie des Abends ihren Zweck
erfüllen. Bei uns iſt das leider nicht der Fall, da empfindet
man die Laternen als höchſt überflüſſig. Bei trüber Witte-
rung ſcheint der mit dem Anzünden betraute Mann die Later-
nen nicht finden zu können. Jm Dorfe geht's ja noch, kommt
man aber ins Arbeiterviertel oder nach dem Bahnhofe zu,
ſo fehlt es gänzlich an Beleuchtung. Mit dem Graben der All-
ſtedter Straße kann man ſehr leicht Bekanntſchaft machen.
Wie erzählt wird, ſoll unſere Gemeinde beabſichtigten, ein
Abonnement auf Mondſchein zu machen, damit die höchſt über-
flüſſigen Laternen ins alte Eiſen kommen können.

Bockwitz, 4. Februar. (E. B.) Arbeiterriſiko. Der
ſeit langen Jahren auf dem Lauchhammer beſchäſtigte 60 jährige
Arbeiter Dreißig verunglückte dadurch daß ein im Kranhängendes Stück Eiſen herabſtürgte und ihm drei Finger der
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rechten Hand gerſchmetterte. Ob ſich wohl die deLauchhammerſche Wohltätigkeit zeigen Tr v gute

Hohenturm, 4. Februar. (E. B.) Jn der Notlawoden mehrere Arbeiter des hieſigen Rittergutes Futterartſtet,
Brennholz e. entwender haben. Sie waren vor dem Schöffen

Halle angeklagt und erklärten, es ſei auf dem Gute üb
ch. daß ſich die Arbeiter dies und jenes nach Feierabend mit

nehmen, da die Löhne dort äußerſt niedrig wären. Die fünf
Angeklagten wurden zu Gefängnisſtrafen von zwei Wochen bis
drei Tagen herab beſtraft.

Parteinachrichten.
Warnung. Die ruſſiſchen Genoſſen allerorts werden ge

warnt, Briefe vertraulichen Jnhalts nach Genf an die Adreſſe
der Redaktion der ſozialdemokratiſchen Zeitſchrift Raduga
(Boulevard Pont d'Arve 17) oder der ruſſiſchen Leſehalle
(Boulevard de la CEluſe 57) zu richten. Die Genfer Polizei iſt
nämlich ſo weit gekommen, daß ſie einfach jeden verhaftet, der
die genannte Leſehalle oder die Räume der Redaktion der
Raduga “etritt!

Gewerkſchaltliches.
Achtung, Former! Jn der Eiſengießerei von C. F.

Dittes in Werdau ſind Lohnabzüge bis zu 40 Prozent
vorgenommen worden. Auch in den übrigen Gießereien
Werdaus ſind Lohnregulierungen angeſagt. Wir erſuchen darum die Kollegen, Arverecegebote nach Werdau bis auf
weiteres unter allen Umſtänden abzulehnen.

Metallarbeiter, Zahlſtelle Zwickau.

ſ'olizeiliches und Gerichtliches.
8 Eine angebliche Einem-Beleidigung. Das Volksblatt

für Bochum teilt mit: „v. Einem, v. Lynar, v. Hohenau
würden die Hauptperſonen eines Beleidigungsprozeſſes bilden,
der gegen uns angeſtrengt werden ſoll. Wir ſollen den Kriegs-
miniſter in Beziehung auf ſeine Erklärungen im Reichstage
vom 4. Dezember beleidigt haben. Unſer Verantwortlicher iſt
polizeilich vernommen worden.“

S Strafkonto der Preſſe. Wegen Beleidigung eines Bau
unternehmers wurde Gen. Molkenbuhr von der Freien
Preſſe zu Elberfeld zu 30 Mk. Geldſtrafe verurteilt.

Gerichtsſaal,
Stratkammer.

Halle a. S., 1. Februar.
Vorſitzender Landgerichts Direktor Reuter; Ankläger:

Aſſeſſor Lundemann.
Ueberzieher warder auf dem Bahnbofe. Der

wegen Diebſtahls ſchon vielfach mit Gefängnis und Zuchthaus
vorbeſtrafte 37 jährige Arbeiter Panitzka aus Hedersleben
nasm am 13. Januar auf dem hieſigen Bahnhofe im Warte-
ſaal dritter Klaſſe einem Dienſtknecht, der im Geſpräch mit
anderen am Büfett ſtand. von ernem Kleiderſtänder Ueber-
zieher und Stock weg. Mit ſeiner Diebesbente begab er ſich
in eine hieſige Herberge, wo er entdeckt und feſtgenommen
wurde. Vor Gericht ſuchte er ſich mit der vielbeliebten Aus
ede zu helfen, er habe die Sachen nicht ſelbſt geſtohlen,Puder erſt von einem andern, der ſie geſtohlen haven müſſe,

gekauft. Als dieſen andern bezeichnete er einen Arbeiter, der
leichfalls ſchon oft wegen Diebſtahls mit Gefänanis und

Zuchthaus beſtraft iſt. Der Mann beſtritt als Zeuge ent
ſchicden, den Bahnhofsdiebſtahl ausgefügrt zu haben. Doch
beſchloß das Gericht, ihn wegen Verdachtes der Mittäterſchaft
nicht zu vereidigen. Betreffs des Angeklagten kam die Straf-
kammer zu der Anſicht, daß er aller Wahrſcheinlich-
keit nach der eigentliche Täter, zum mindeſten aber ſeines
Komplizen Mittäter geweſen ſei. Er wurde daher antrags-
gemätz zu einem Jahre Zuchthaus verurteilt. Der Verurteilte
proteſtierte lebhaft gegen das Uurteil: er ſolle ein Jahr Zucht-
haus kriegen und habe doch bei dem Handel ſogar noch
2,50 Mark, die er dem wirklichen Dieb als Kaufpreis für den
geſtohlenen Ueberzieher und Stock gezahlt habe, eingebüßt.

Wegen Urkundenfälſchung und Betrugswurde ein Nähmaſchinenreiſender von hier zu vier Monaten
Gefängnis verurteilt. Er hatte fingierte Aufträge veranlaßt.
Die alte Geſchichte.

Hinter verſchloſſenen Türen wurde gegen einen
54jährigen Arbeiter von hier verhandelt, der mit ſeiner Tochter
Blutſchande getrieben hat. Er wurde zu einem Jahre Gefäng-
nis verurteilt.

Mit dem Holzpantoffel hatte eines Tages eine
Arbeiterfrau ihre Nachbarin gegen die Schläfe geſchlagen und
als ſich die Mißhandelſe wehrte, winde ſie auch noch ein
roßes Büſchel Haare los. Das Schöffengezicht hatte die
mazone zu 40 Mark Geldſtrafe verurteilt. Jn der Be-

rufungsinſtanz verſuchte der Verteidiger nachzuweiſen,
Juriſten bringen viel fertig daß ein Holzpvantoffel kein
efährliches Werkzeug ſei. Das gelang ihm zwar nicht, die
trafe wurde aber auf 24 Mark ermäßigt.

BVerworfen wurde die Berufung eines mehrfach vor
beſtraften Arbeiters, der einem nicht ganz klar denkenden
Schuhmachermeiſter ſeine Uhr im Werte von ſieben k auf

r und ihm dafür zehn Mark und des ehrbaren
eiſters alte wertvollere Uhr ad genommen hatte.
Feindliche Nachbarn. Ein Arbeiter und deſſen

Gattin hatten eines Tages eine Hausnachbarin verprügelt,
weil letztere mit einem kleinen Handwagen unter der Wäſche
des Etepaares durchgefahren war und die Wäſche beſchmutzt
haben ſollte. Der mißhandelnde Ehemann wurde vom
Schöffengericht zu zehn Mark Geldſtrafe, ſeine Gattin zu
20 Mark verurteilt. Jn der Berufungsinſtanz nahmen die
beiden Sünder ihre eingelegten Berufungen zurück.

Schöffengericht.
Die Folge ſchlechter Bezahlung. Ein Lageriſt

und ein Handlungsgehilfe waren längere Zeit in einer hieſigen
Eier- und Butterhandiung tätig geweſen. Leider mißbrauchten
ſie ihre Stellung zu einer ganzen Reihe von Unredlichkerten.
Sie ſind allerdings äußerſt ſchlecht bezahlt worden. So er-
hielt der Lageriſt, der verheiratet iſt und Familie hat, nur ein
Monatsgehalt von 80, ſpäter 95 Mark. Als er daher eines
Tages dem Gehilfen klagte, er könne nicht auskommen, hat
dieſer geäußert, man müſſe eben zuſehen, wo man bleibe und
ſich einen „Nebenverdienſt“ machen. Sie verſchafften ſich dieſen
Nebenverdienſt dadurch, daß ſie zwei im Dienſte der Firmaſtehende Kutſcher, welche Waren zu den Kunden zu fahren

hatten, öfter mehrere Schock Eier mehr mitgaben, als an die
Beſteller abzuliefern waren. Die Kuticher verkauften dann
den Ueberſchuß auf eigene Rechnung und Gefahr und teilten
ſich mit den beiden Handlungsgehilfen in den Gewinn. Das
ſoll mehrere Monate lang ſo gegangen ſein. Der hinter
gangene Prinzipal vermag ſeinen Schaden nicht nachzurechnen,
doch hat er bereits ziemlich lange vor der Entdeckung der
Diebſtähle Verdacht gehabt. Die Angeklagten wollen höchſtens
für insgeſammt 100 Mark unterſchlagen haben. Das Gericht
vermutete aver, daß ſie wahrſcheinlich das Vier bis Fünf-
fache unterſchlagen hätten. Der Handlungsgehitfe ſoll auch
noch bares Geld unterſchlagen haben, doch konnte ihm das
nicht nachgewieſen werden. Der Loegeriſt hat der Firma auch
allerlei Eßmittel entwendet; bei der Hausſuchung wurden in
ſeiner Wohnung autzer Butter und Eiern auch Wurſt, Speck
und Schinken, aus den Vorräten der Firma ſtammend, vor-
gefunden. Das Schöffengericht ſah die Veruntreuungen der
wenig zuverläſſig Geweienen milde an und erkannte auf Geld
ſtrafen von 75 bis auf 40 Mark herab.

Halle a. S., 3. Februar.
Den Gipfel der Frechheit überſtiegen hat ein mehr-

fach vorbeſtrafter Arbeiter, der ſeinen Wirt auf folgende Weiſe
um die Miete prellte. Nachdem die Monatsmiete von 9,70 M.
fällig geworden war, betrat er abends die Wohnung des
Wirtes mit dem Bemerken „Guten Abend, ich möchte meine
Miete bezahlen Der Wirt freute ſich, nahm das Quittunos-
buch des Mieters in Empfang und ſetzte ſich hin, um zu
quittieren. Der Mieter klapperte mit dem Gelde in der Hand,
um den Wirt ſicher zu machen, daß er ſofort zahle. Da dem
Harrenden die Quittiererer aber etwas lange dauerte, verließ
er auf einen Huſch des Wirtes Stube, kehrte aber dann ſofort
mit der nochmaligen Bemerkung zurück; „Na, kann ich nun
zahlen, iſt nun quittiert Der Wirt, der mit ſeiner Gartin
auf dem Sofa hinter dem Tiſch ſatz, ahnte nichts böſes, ſagte
„ja“ und gab dem Mieter das Buch. Letzterer hielt die
Quittung gegen das Licht, ſagte „ſtimmt“ und verſchwand. Der
Wirt, der die Hauptſache vermißte, ſprang dem Mieter mit
den Worten nach „Nun aber zahlen und verſuchte, ihm das
Mietebuch zu entreißen, woberm er aber nur den Umſchlag des
Buches in die Hand bekam. Der Mieter ſchleuderte den Wirt
in eine Ecke und drückte ſich dann lautlos zur Wohnung hin
aus. Jene Dreiſtigkeit brachte ihm eine Anklage wegen Pfand-
bruchs ein. Auch vor Gericht erklärte der Unverichämte noch,
er habe ſeine Miete bezahlt das beweiſe ſeine Quitrung. Er
habe die Miete in lauter Zweimarkſtücken“ auf den Tiſch des
Wirtes hingelegt und der Wirt habe das Geld jedenfalls nicht
geſehen. Uebrigens ſei ſin Miersbuch vollſtändig intakt. Als
der Wirt die eine Umſchlaghälfte des Miersbuchs zeigte, ſtellte
ſich heraus. daß der Angeklaate ſein Buch hatte mit einem
neuen Umſchlage verſehen laſſen. Wirt und Wrrtin erklärten
glaubwürdig, von der auf den Tiſch gelegten Miete michts be
merkt zu haben. Der Amtsanwalt beantragte gegen den An
geklagten zwei Wochen Gefänanis. Das Urteil lautete aber
auf ſechs Wochen. Als der Angeklagte den Gerichtsſaal ver
ließ, verlangte er ſein beſchlagnahmtes Quittungsouch zuruck.
Da ihm dies aber nicht eingehändigt wurde, meinte er, das ſei
eine Frechheit und verſchwand dann ſchleunigſt. Zwei ihm
nachgeſanote Beamte konnten nur berichten, deß der Angeklagte
eiligſt die Treppe hinunt. caeſauſt und verſchwunden ſei. Der
Angeklagte wurde dann in Abweſenheit wegen Ungebühr vor
Gericht noch zu einer Haftſtrafe von drei Tagen verurteilt.

Aus dem Keiche.

Berlin. Eiſenbahners Ende. Von den Rädern
einee Güterzuges zermalmt wurde der Bremſer Weber aus
Rummelsburg. Der Unglückliche war auf einem Trittbrett
ausgealitten und auf das Geleiſe geſtürzt.

Hattingen. Arbeiter-Riſiko. Auf der Zeche Hein-
richshütte erhielten ſechs Arbeiter bei der Exploſion eines mit
Wiiggem Eiſen gefüllten Behälters lebensgefährliche Brand
wunden.

Kirrſpe (Weſtfalen). Giftiges Sauerkraut?, Unter
Vergeftungserſcheinungen iſt eine aus fünf Köpfen beſtehende

Drei Kinderm den Genis von Sauerkraut ux di iftung aufh e r z eeſturmes ſtießen
n. nfozwei Schiffe zuſammen. Eins ſank, drei Kinder er

tranken.Eſſen. Gattenmord. Dienstag vormittag drang der
Reiſende Elsmann in Abweſenheit ſeiner Schwiegermutter in
deren Wohnung ein und tötete ſeine dort befindliche Frau
durch drei Revolverſchüſſe. Frau Eismaun hatte ſich vor drei
Wochen aus dem Hauſe ihres Mannes entfernt und war zu
ihren Eltern geflohen. Der Mörder flüchtete und konnte noch
nicht gefaßt werden.

2 n v eJ S 4 4Telephoniſcher Epeziaidienſt des Vollsvlattes.

Paris, 5. Februar. Aus Liſſabon wird gemeldet: Das
neue Miniſterium beſteht aus zwei Progreſſiſten (Liberalen),
zwei Konſervariven, zwer Parteiloſen und dem gleichfalls par
teiloſen Miniſterpräſidenten Ferreira. Das Kabinett ſtellte die
aufgehobene parlamentariſche Jmmunität wieder her. Alle von
Franco ernannten Stadt und Provinzialbehörden wurden auf-
gelöſt. Die Kanmerwablen, die auf den 5. April feſtgeſetzt
waren, ſollen an einem früheren Termin ſtattfinden. Jm
übrigen bleibt aber das Königsrecht beſtehen nur für kleinere
Vergehen treten die Zivilgerichte in Kraft.

Budapeſt, 5. Februar. Jn der Stadt Varjos wurden große
Betrügereien in der ſtädtiſchen Sparkaſſe entdeckt. Die ver
untreute Summe beläuft ſich auf 300 000 Kronen. Das Direk-
torium wurde in Anklagezuſtand verſetzt.

Lemberg, 5. Februar. Bei einem Grubenbrande in der Nähe
von Prozebinia wurden mehrere Bergleute ſowie der Direktor
der Grube getötet.

Letzte Auchrichten.
Berlin, 5. Februar. Die Deutſche Tageszeitung

dementiert auf das entſchiedenſte das Gerücht von der Zurück
ziehung der Polenvorlage.

Petersburg, 5. Februar. Das oberſte Militärgericht hat
geſtern die Generale Stöſſel, Fock und Reitz zum Tode ver
urteilt. Jn der erſten Jnſtanz war nur gegen Stöſſel die
Todesſtrafe verhängt worden, während die beiden anderen mit
Rangentkleidung und Freiheitsſtrafen belegt wurden.

Madrid, 5. Febrnar. Alle Lesarten ſtimmen darin überein,
daß der Königsmord in Liſſabon ein politiſches Verbrechen
geweſen iſt, und zwar bildeten die Revolutionäre eine weitver
zweigte Verſchwörung, welche bezweckte, mit Feuerwaffen und
Bomben die Munizipalgarde anzugreifen, zu entwaffnen oder
zu töten, die königliche Familie auszuweiſen und die Republik
auszurufen. Dieſer anfängliche Plan ſchlug infolge einer
Denunziation fehl, und es wurden nach einem blutigen Putſch
die Haupträdelsſührer feſtgenommen. Eine verzweifelte Schar
von etwa 15 Mann beſchloß ihr Leben einzuſetzen und einen
Hauptcoup zu machen und die königliche Familie mit Ausnahme
der Königin niederzuſchießen..

Zur Beurteilung der gegenwärtigen Lage in Portugal,
ſowie der letzten Vorgänge iſt die offizielle Stellungnahme der
republikaniſchen Partei von großer Bedeutung. Der Führer
der Republikaner, Nachado, erläßt im Seculo eine Erklärung,
woraus bervorgeht, daß die Partei die Verantwortung für die
Gewaltat gegen den König und den Kronprinzen entſchieden
ablehnt. Die Tat ſei der Siedehitze der Leidenſchaft entſprun
gen, welche durch das diktatoriſche Verhalten hervorgerufen
worden ſei. Die Parteileitung habe ſich Mühe genug gegeben,
um die überhitzten Temperamente in die Schranken zu halten.

Vom Liſſaboner Kriegsgericht wurden 300 Perſonen ver
haftet, darunter viele Offiziere, Abgeordnete und Journaliſten.
Viele von ihnen ſollen angeblich erſchoſſen werden. Nach
einer weiteren Depeſche aus Liſſabon ſoll der neue portugieſiſche
Kriegsminiſter Mathies Mines von den Verſchwörern erſchoſ-
ſen worden ſein. Dieſe Nachricht bedarf jedoch noch der Be
ſtätigung. Nach einer anderen Meldung aus Liſſabon wird
erſt jetzt bekannt, daß bei dem Attentat am vergangenen Sonn-
abend auch vier Soldaten, ſowie mehrere Palaſtbeamte und
Privatperſonen verwundet worden ſind. Aus Badjoz wird
telegraphiert, daß die Ruhe in Portugal nur ſcheinbar ſei. Die
Revolutionäre planten weitere Anſchläge, um die Republik
ausrufen zu können.

eeeeeeeeeeeererereereoVersammlungs-Huzeiger.
Jn vorliegender Nummer werden folgende Verſammlungen

bekannt gegeben

S Gewerfſſchaftskartell, Freitag, 7. Februar.
eitßzenfels: Alle auf Grund des Krankenverſicherungs

geſetzes verſicherte r e erinven,
Sonnabend, K. ruar.Kayna: Oeffentl. Bergarbeiter Verſammlung, Sonntag,

9. Februar.
Pießeritz, Klein-Wittenberg: Sozialdem. Verein,

Freitag, 7. Februar.
T

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle

Vnentbehrlich im Haushalt

Dr. Thompson“
SEIFENPULVER

T Pauket 15 Pfg.
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I dWas s01I on sagen

So hört man ſehr oft fragen, wenn ein Vorſtands- oder
Vereinsmitalied uſw. aufgefordert wird, bei Feſtlichkeiten eine

Ja, wenn bei
Familien feſten etwas geſagt werden ſoll und muß, wenn eine
paſſende Deklamation das Feſt verſchönen ſoll, dann iſt es oewiß
ſchwer, ja unmöglich, den tauſendfältigen Bedürfniſſen angepaßt,
für alle Gelegenheiten etwas fertiges zu ſchaffen, wohl aber
wird es jedermann möglich ſein, an der Hand von Vorlagen ſich
das paſſendſte herauszuſuchen, zuſammenzuſtellen und zu ergänzen.

Anſprache, Feſtrede oder dergleichen zu halten.

Dazu ſoll das Buch

estgenossem!
dienen, das außer Anſprachen, Feſtreden, Prologe, Gedichte
und Lieder zu allen Geſegenberten enthäit.
114 Seiten ſtark. Preis d. Buches 1.20 Mk. Porto 10 Pf.

Zu veziehen durch Die Volke Buchhandlung.

kA ò1 k1gaoogoeoqwsj mme S Morgen Donnerstag
Schlacht efe ſt

von 7 Uhr Wehllſſeiſch,
mittags friſche Wurſt.

Empfehle auch friſches Vock-
fleiſch und Salzbraten. Haus
ſchlachten nimmt noch an ſowie

JnaKobastras so 23.
Heute Donnerstag

W bahn
Früh 9 Uhr Wellfleiſch.

Lieferung von Schweinen

Max BarheZeitz, Schlagſtück Nr. 1.

re

Abends Div. Wurſt Suppe.
Es ladet freundl. einh h nMora. Donnerstag Schlachtefest

Du
Albert Daher Zeitz, Pari ſtr.

--2-m-

Huſtenmittel!
Bayriſch Malz,
Althee-BVonbon,

wiebel-Bonbon,

Wochensehrift

nieren,
d

3.25 F.
Bestellungen nehmen entgegen

alle Austräger und die

Volks Buchhandlung,
Harz 42/4R.

Tee-Bonbon
empfiehlt billigſt

Rob. Schirmer,
Ternows Nacenf.

Zuckerwaren-Fabrik,
Leipzigerſtraße, Kurze Gaſſe,

Mansfelderſtraßßze 43.

Döscn witz u en Sj ſcherben und Gummi kauft ſtetsRegt. Il Mrauerej, zu höchſten Tagespreiſen.

Wilhelm Tetzuer, Weingärten 24Sol. wavend Sountag
den 5. u. 9. Februar Makenrbard liegt aus in

eff- oekbier bei Br Arme Kippiek und
fr. kannkuchen, Hermnann Ponkort.

Es ladet freundlichſt ein Eine Parterrewohnung m. all.
H. Kerger. Zubehör ſofort zu vermieten und

der dentsch. Sozialdemokratie.

E- sollte niemand versäumen,
Fnealiptus-Bonbon, auf Die Meuneo Zeit zu avon- Muützen und Lieder

I. April zu beziehen.ſaoſTuchengu
Ein Knabe, welcher Luſt hat,

Sonnabend den 8.,Sonntag den 9. und wer r rden, find. Oſtern
Montag d. 10. Febr. bochwitn Bau- u. Möbelttschlerel

I t enEine kräftige geſundeBockwürſtchen. wird geſucht von Amr e
Harie Engelharät, Frae

zum Singen gratis.
Es ladet freundlichſt ein

Koinh. Herzog.
inzel-Nu amer 25 Pf. Die dem Barbier 87 Gustav

i e eleidigungneyme ich bedauernd zurück.
Curt Gröger.,

Jeden Donnerstag
Schlachtefeſt.F. Kann
5.Vereinsſt. 13. Cel.1086.

Morgen Donnerstag
Schlachtefeſt.

Franz K ollt,
Wolfſtraße 10.

Anſichts Poſtkarten empfiehlt

Volksbuchhandl., Harz 4243.
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